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Neues Abkommen mit Prag
Endgültige Grenzen — Durchgang

Zwischen der deutschen und der tschecho-slowakischen
Regierung ist eine Eiiiigung über die Festsetzung d e r
G r e n z e n zwischen dem Deutschen Reich und der Tschechos
Sloivakischeii Republik zustande gekommen. Das Protokoll
über diese Einigung ist am 20. November in Berlin im
Auswärtigen Amt uiiterzeichnet worden. Gleichzeitig ist
ein Vertrag über Staatsaiigehörigkeitss und Options-
fragen und eine Erklärung über den Schutz der beider-
seitigen Bolksgruppeii unterzeichnet worden.

Jn einer Sitzung des Juternationalen Ausschusses.
der in dem Münchener Abkommeii vom 29. September ein-
gesetzt worden ist, wurde dein Ausschuß die Einigiiiig
zwischen der deutschen und der tschech"o-slowakischen Regie- ·
rnng über die Festlegung der endgültigen Grenze zwischen
dem Deutschen Reich und der Tschecho-Slowakischen Repu-
blik zur Kenntnis gegeben, die der Ausschuß im Sinne der
Ziffer 6 des Münchener Abkommens bestätigte.

Die nach den Greiizfestsetzungsprotokollen an einzel-
nen Stellen beiderseits durchzusührende Räumung und
Besetzung erfolgt am 24. November.

Kanal Donau-Oder
Im Auswärtigen Amt ist eine Vereinbarung zwischen

Deutschland und der Tschecho-Slowakei über eine auf
tschechosslowakischem Staatsgebiet zu baueiide D u r ch «
g a nsg s a u t ab a h n als Verbindung zwischen S ch le -
s ien unb der Ostmark und eine Vereinbarung über
den Bau eines Berbindungskanals zwischen der
Donau und der Oder unterzeichnet worden. Ferner ist
der U e b e r f l u g v e r k e h r über tschecho-slowakisches
Gebiet geregelt worden.

 

sautobahn —’Kaual Donau-Oder-

 

Die deutsche Regierung hat den Generalinspektor für
das deutsche Straßenweseii, Dr.-Jng. Fritz Todt, die
tschecho-slowakische Regierung den Minister für Oeffentliche
Arbeiten, Hufarek, ermächtigt, mit den« Vorbereitungen und
Bauarbeiten sofort zu beginnen.

Betreffend den Oder-«onau-Kanal ist das Einverneh-
men der deutschen und der tschecho-slowakischen Regierung
über die grundsätzlichen Fragen im Hinblick auf die ge-
meinsame Inangriffnahme dieses Kanals erzielt worden«
Zwecks Aufstellung der technischen Grundlagen für Bau
und Betrieb wird eine’Sachverständigenkommission zusam-
mentreten. Ein späterer Anschluß der Elbe an den
Kanal ist in Aussicht genommen. —

Die beiden Verkehrswege dienen der Erleichte-
rii n g des Personen- und Handelsverkehrs zwischen den
beiden Teilen Deutschlands, die durch das tschecho-slowa-
kische Staatsgebiet getrennt find. Die Regelung und die
vorgesehene Lösung befreit den deutschen Verkehr von zeit-
raubenden Formalien und störenden Kontrollen. Die
Durchgangsautohahn mit Anschlüssen an das tschechos
slowakische Straßennetz soll dem gesamten deutschen und
tschecho-slowakischen Kraftsahrzeugverkehr k o st e til o s
zur Verfügung stehen und dient somit der F ö r d e r u n g
d e s V e r k e h r s zwischen beiden Ländern. Aus der
Durchgangsautobahn, die e r t e r r i t o r i a l ist, wird ein
durch jegliche Paß- oder Zollkontrolle un h e h i n d e r t e r
Verkehr von Breslau nach Wien auf bem kürzesteii
Wege möglich sein. . -

Die Bauausführungen der geplanten Durchgangs-
aiitobahn nnd des Oder-Donau-Kanals bilden für die von
der tschechd-slowakischen Regierung in Angrisf genommene
ääetämpfung der Arbeitslosigkeit eine wesentliche Unter-
ützuna

Der Führer empfing Diplomaten
Japans neuer Botschafter überreichte Beglaubigungsschreibeu

Der Führer und Reichskanzler empfing auf dem
Berghof zur Entgegennahme des Beglaubiguiigsschreibens
den neu ernannten Kaiserlich Japanischen Botschafter.
Generalleutnant Oshima, der als japanischer Militäri
attachs bereits seit mehr als vier Jahren in Deutschland
tätig gewesen ist.

Der Botschafter erklärte in seiner Ansprache u. a.:
»Daß der unerschutterliche Glaube Euerer Ex ellenz im Verein
mit dem absoluten Vertrauen des deutschen olkes in so kur-
zer« Zeit Großdeutschland geschaffen hat, kann kein Volk mit
großerer Hochachtung schätzen als gerade das japanische-, da
wir eine der deutschen parallele Weltanschaiiung haben. Wir
teilen aiich die Freude des deutschen Volkes, da wir auf das
engste mit Feutschland befreuiidet sind.« Der Botschafter wies
weiter auf ie engen Beziehungen zwischen Deutschland und
Japan hin, besonders auf das Abkommen gegen die Kommu-
nistische Jnternatioiiale, und versprach den vollen Einsatz seiner
Person fiir einen weiteren Ausbau der glückverheißsnden
Beziehungen.

· Der Führer und Reichskanzler betonte in feiner Er-
widerung, er sei uberzeugt, »daß die deutsch-japanische Freund-
schaft, die auf so sicherer GrundlsFe steht, sich auch weiter tier-
tiefen iind festigen wird, zum ohle unserer beiden Völker
und im Dienst des Friedensund des Fortschritts der Weint

An den Empfang schlbß sich eine längere freundschaft-
liche Unterhaltung des Fuhrers mit dem neuen Botschaf-
ter, der ihm die ihn begleitenden Mitglieder seiner Bot-
schaft vorstellte.

(Empfang bes belgiittteu Botictiailerz
Anschlieszend empfing der F ü h r e r u n d R e i ch s -

ka n z l e r den bisherigen Königlich Belgischen Gesandten,
Graf D a v i g n o n, der, nachdem das Deutsche Reich und
Belgien ihre Gesandtschaften zu Botschaften erhoben
haben, zum ersten Botschafter Belgiens in Deutschland
ernannt worden ist, zur Entgegennahme des neuen Be-
glaubigungsschreibens.

Der Botschaster erklärte u. a.: Während meiner mehr als
zweieinhalbjährigen Tätigkeit als Missionschef in Berlin habe
ich mich bemüht, nach meinen besten Kräften ein besseres
Verständnis zwischen unseren beiden Ländern zu för-
dern. Das heuti e Ereignis unterstreicht die glückliche Ent-
wicklung der Bez ehungen zwischen unseren beiden Ländern:
schon im vergangenen Jahr war die Erklärung vom 13. Ok-
tober 1937 ein emerkenswertes Zeichen dafür, das Belgien
mit großer Befriedigung als einen wichtigen Beitrag zum
europäischen Frieden an cgenommen hat. Jch brauche Euerer
E zellenz kaum zu versi ern, daß in meiner neuen Eigen-
s aft. mein ganzes Streben dahin lgehen wird, die deutsch-
belgischen Beziehungen auf allen Ge ieten zu verbessern

Der ü rer und Rei skan [er erwiderte u. a.: Jch begrüße
es leb aß, hHerr Botschackstey aß die Wahl Seiner Majestiii
des K·n gs der Belgier für die erstmalige Ernennung seines

ters im Deut chen Reiche era e aus die Person
FäyrckeprafErielleni aeiaåen ist. die Sgie schon fett mehr als

 

zweielnhalb Jahren Jhr Land-hier als Gesandter vertreten
nnd seither Deutschland gut kennengelernt haben. Die Deutsche
Reichsregierung sowohl wie die Königlich Belgische Regierung
sind berechtigt, mit Zufriedenheit aus die Entwicklung der
Beziehungen unserer beiden Länder in dieser Zeit zurückzu-
blicken. Die in der deutschen Erklärung vom 13. Oktober 1937
festgelegte Grundlage der Beziehungen zwischen dem Deut-
schen Reich nnd Belgien hat sich vollauf bewährt. Sie konnen
versichert sein, daß Jhre Bemühungen, auf dieser Grundlage
weiterzubaiien und die deiitschxbelgischen Beziehungen iioch
enger zu gestalten. stets meine vollste Unterstutzung
finden werden.

An die Uebergabe des Beglaubigungsschreibens
schloß sich eine freundschaftliche Unterhaltung des Fuhrers
nnd Reichskanzler mit dem neuen Botschaster.

Der etfte Gesandte Albanien-
Später überreichte der nenernannte Königlich Alba-

nische Gesandte, Ran Fico, dem Führer und Reichs-
kanzler sein Beglaubigungsschreiben; er ist, nachdem das
Königreich Albanien erstmalig eine Gesandtschaft im
Deutschen Reich errichtet hat, der erste Gesandte dieses
Landes in Deutschland. ‑

Jn seiner Aiisprache wies er ans die von jeher bestehenden
guten Beziehungen zwischen Deutschland und Albanien hin.
deren weitere Ausgestaltung er als seine Aufgabe bezeichnete.
Der Führer und Reichskanzler begrüßte es, daß Albanien nim-
niehr durch einen Gesandten vertreten sei, iind erwiderte den
Wunsch, die freundschaftli e Zusammenarbeit zwischen beiden
Ländern zu vertiefen und ie insbesondere auf wirtschaftlichem
und tiilturellem Gebiet auszugestalten

Es folgte hierauf der Empfang des neuen Gesandten
der Dominiknnischen Republik, Roberto Des—
pradeL

Bei Ueberreichiing seines Beslaubiguiigsschreibeiis und
des Abberufuiigsschreibens seines orgängers ging er auf die
erfreuliche Entwicklung der wirtschaftlichen und kulturellen
Beziehungen zwischen Deutschland und der Dominikanischeii
Republik ein. Der Führer erwiderte in gleichem Sinne.

Alsdann fand der Empfang des Kaiserlich Maiidschii-
rischen Gesandten Lii J sWe n statt, der als erster Ge-
saiidter das Kaiserreich Mands chnkii o in Deutschland
vertritt.

Der Gesandte hob hervor, daß seit dem Bestehen des
neuen mandschuriscben Staates die Beziehunan mit Deutsch-
land stets freundschaftliche gewesen seien und er es am feine
Aufgabe betrachte, sie auf der Grundlage des Handelsabkom-
uiens von.1936·und des in diesem Jahre abges lossenen
Freundschaftsverirages zwischen beiden Ländern in ie er Hin-
licht auszubauen ‚. . _

.« Der -Führer und Reichskanzler wies daran bin. ba
sich Deutschland und Mandschukuo wirtschaftlich erg«nzen, im
gab der Ueberzeugung Ausdruck, daß dieser günstige Umstand
ebenso wie die gemein ame Einstellung bedder Völker gegen die
den Frieden und die ultur der Welt be robenden Bestreitun-

 

 

Reiter Uebeiiiill qui Deutiche
Was sagt die Prager Regierung dazu?

.Der von einer gewissen Zentralstelle in linksstehenden
Kreisen proklainierte Deutschenhaß kommt in Prag erneut
stärker zum Durchbruch. Nicht nur, daß alle deutsch-
girachigen Aufschriften u. dgl., soweit sie z. B. in deutschen
nstituten usw. vorhanden waren, zerstört und vernichtet

werden, es werden auch wieder deutschsprechende Passan-
ten auf der Straße von dunklen Gestalten angepöbelt uni-
tätlich angefallen. Jn den Cafshäusern werden alle Gäste,
die sich der deutschen Sprache bedienen, derart angeekelt,
daß sie es vorziehen, die Lokale zu verlassen. Selbst deut-
sches Eigentum wie parkende Aiitomobile mit dem Kenn-»
zeichen des Deutschen Reiches (!!) sind das AngriffszieL
Ab«zeichen, die an das Deutsche Reich oder einen deutschen
Verband erinnern, werden überall abgefragt, bie Wagen
beschmiert u. dgl. _ _ .. . .

Ein besonders krasser Fall hat sich nachts im Zentrum
Prags zugetragen. Eine Gruppe Deutscher, die sich auf
dem Heimwege befand, wurde von einem tschechischen
Rode überfallen. Es wurden zwei deutsche Beamte und
deren Frauen ernstlich verletzt. Der Deutfche H. wurde
derart verwundet, daß er jetzt noch ärztliche Hilfe bean-
spruchen muß. Der andere deutsche Beamte R. wurde so
lange geschlagen, bis er bewußtlosszusammenbrach Er fiel
infolge des starken Blutverlustes auf der Wachtstube ein
zweites Mal in Ohnmacht. Die Frauen der Ueberfallenen
zeigen noch Spuren der Mißhandlungen. Trotz aller An-
strengung hat die P r a g e r P o l i z ei den Namen des
Täters bisher noch nicht bekanntgegeben (i!) unb verwei-
gert auch weiter seine Namensnennung. -

Es zeigt sich immer deutlicher, daß die Elemente, die«
an der Völkerseindschaft Interesse haben, wieder die Ober-
band bekommen und die Polizei nicht entsprechend durch-
greift. .‑

Die unfreundliche Behandlung der bisher in der
Tschecho-Slowakei wohnenden Deutschen bei den staat-
lichen Behörden ist bezeichnend. Es scheint, dasz die poli-
tischen Ereignisse der letzten Zeit noch nicht deutlich genug
gewirkt haben.

gen des internationalen Kommunismus zu einer immer nar-
eren Festigung der deutsch-mandschurischen Beziehungen füh-
ren werden.

Bei der An- nnd Abfahrt der Diplomaten auf bem
Berghos erwies eine Ehrenwache der ff-Leibstandarte
ihnen die Ehrenbezeigungen.

Der Führer an König buakon
Beileid zum Tod der Königin Maud

_ Aus Anlaß des Ablebens der Königin von Norwegen
richtete der F ü h r e r und Reichskanzler das nachstehende
Telegramm an den König von Norwegem '

,,Zu dem schmerzlichen Verlust, der Euere Majestiit und
das Königliche Haus betroffen hat bitte ich Euere
Majestät, den Ausdruck meiner herz ichen Anteilnahme
entgegenzunehmen.«

"Der Reichsminister des Auswärtigen, von Ribi
b e n t r o p, übersaiidte dem königlich norwegischeii
Minister des Auswärtigen, Koht, ebenfalls ein Tele-
graiiim. «

Jm Auftrage des Führers und Reichskanzlers stattete
« der stellvertretende Chef der Präsidialkanzlei dein nor-

wegischen Gesandten einen Beileidsbesuch ab. Der Reichs-
minister des Auswärtigen begab sich in Begleitung des
stellvertretenden Ehefs des Protokolls in die norwegische
Gesandtschaft und sprach dein Gesandten seine Anteil-
nahme aus. «

" schnelle Arisierung
Ausschaltung der Juden aus der Wirtschaft.

Aus Grund der letzten Anordnung des Beauftragten
für den Bierjahresplan, Generalseldmarschalls (Baring,
wird die Arisierung im Einzelhandel und im Handweri
mit der notwendigen Schnelligkeit durchgeführt. Boni
1. Januar 1939 ab wird es jüdische Geschäfts- oder Hand-
werkszweige nicht mehr geben. « »

Jii Berlin kommen für die Art eriing 8767 Einzel a -
delsgeschäfte in Betracht. Daneben beste en in Berlin 2650 . i-
che Handwerksbetriebe, die aber, da sie vielfach auch ofene
erkaufsstellen unterhalten, teilweie bereits in der obi» en

Zahl enthalten find. Zwei Drittel er Einzelhandelsgeschasie
dürften verschwinden, um die starke Uebersetzung in einzelnen
Branchen u beseitigen. Die Angestellten und, Arbeiter der
weiterbeste enden Geschäfte dürfen durchweg von den neuen
Inhabern übernommen werden. Die Arbeitnehmer der ein-
zelnen iiidi chen Betriebe werden selbstverständlichsofort ander-
weitig wie er untergebracht werden. Bei der Arisierung der
ehemaligen indischen Betriebe wird darauf geachtet, daß sie
nur ans Kaufleute ·nbergehen, die über ausreichende Fachkennts
nige verfügen. Auch wird, wo es sichalsiiotweiidig erweist,
bi itger Kredit sur die schnelle Arisierung zur Verfügung gestellt
wer en. - - — « -

Eine weitere Aufgabe ist die Arisierung des jüdischen Haus-
und: Grundbeitzes.» Der Anteil der- Juden am aus-, unb
Grundbesitz isjt genau noch- ni i festge elli, doch ürfte der
iüdtsche Anteil zu Anfang diese Ja te etwa ein Drittel be-



Chamberlaiu zur Judenfragc
Anfiedlungspläne in Deutsch-Oftafrika

Das englische Unterhaus wurde mit der Frage be-
schäfiigt, wo und wie die jüdifcheii Emigranten und be-
sonders die ,,armen deutschen Juden« untergebracht wer-
den sollen und können. Ministerprlisident Chamberlain
selbst erklärte, es hänge von dem Vermögen der freiwilli-
gen Organisationen ab, inwieweit der Unterbringungss
blau verwirklicht werden könne.

Seit 1933 seien 11000 Flüchtlinge in England ati-
gekommen. Dazu kämen 4000 bis 5000 weitere Flüchtlinge,
die seitdem in Ueberseegebiete answaiiderten. Ehamber-
lain verwies einschränkend darauf, daß viele der englischen
Kolonien, Protektorate nnd Maiidate von vielen Millio-
nen von Eingeboreneu bevölkert seien. für die England
der Treuhänder sei, und dereanteressen nicht
geschädigt werden dürften. Andere düniibevölkerte Gebiete
seien aus kliiiiatischen oder wirtschaftlichen Gründen für
die Ansiedlung von Juden ungeeignet.

(früher. Der Gouverneur von Tanganjika
Deutsch-Ostafrika) hätte auf Londoner Anfrage geantwor-
tet, daß größere Siedlungsgebiete nur in dem südlicheii
Hochland und in einem Teil des Westens von Tangannika
Hi finden seien. Allerdings seien erst noch eingehende
ntersuchungen nötig. Jn Kenia sei ein kleiner, privater

Siedlungsplan der jüdischen Organisationen Londons
vom Gouverneur gebilligt worden. Die Gouverneure von
Nord-Rhodesien und Nvassaland hätten erwidert, daß dort
Möglichkeiten für kleinere Siedlungen unter Umständen
beständen. Jn Britisch-Guayana sei nach der Mitteilung
des Gouverneurs trotz der indianischen Reservate noch
viel Land verfügbar. Sachverständige müßten allerdings
erst die Ansiedlutigsfrage prüfen. Hier handele es sich vor-
aussichtlich um 10 000 Quadratmeilen. Zum Schluß gab
Chamberlain der Hoffnung Ausdruck. daß auch die übri-
en Mächte der Konserenz von Evian Beiträge ziir Er-
eichterung der jüdischen Auswandernng liefern möchten.  

.. Die Mehrzahl der Staaten in der ganzen Welt ver-
halt sich gegenüber einer Einwanderung und Ansiedlung
der indischen Parasiten durchaus ablehnend, und das er-
scheint uns durchaus verständlich, da wir ja mit den Juden
sehr traurige Erfahrungen gemacht haben. Sehr merk-
würdig muß es uns jedoch berühren, wenn Herr Eham-
berlain Tanganjika, das alte Deutsch-Ostafrika, als Sied-
liingsraum für die Juden abermals in Betracht zieht-
Die deutschen Forderungen in der Kolonialfrage lauten
ganz eindeutig, daß die geraubten ehemaligen deutschen
Kvlonien wieder an Deutschland zurückgegeben werden
mussen. Wir Deutsche müssen es sehr peinlich empfinden,
wenn daher in englischen Kreisen erwogen wird, jüdische
Emigranten aus Deutschland ausgerechnet in den deut-
schen Kolonien anzusiedeln.

.. Vorläufig haben diese und andere Ansiedlungspläne
fur die Juden noch lange Weile. Die famose Konferenz
von Evian ging seinerzeit in Schall und Rauch auf.
Wunderschöne Reden wurden für das ,,arme« Judentum
gehalten, ohne daß sie irgendwie in die hilfreiche Tat um-
gesetzt wurden. Da man nun weiß, daß die Eingeboreneu
nnd die weiße Bevölkerung in den englischen Kolonien
nnd Dominions die Ansiedlung von Juden in ihrer Mehr-
heit nicht wünschen, so kann man annehmen, daß auch die
Londoner Pläne nicht schnell in die Tat umgesetzt wer-
den, wenn sie nicht überhaupt eine leere Propaganda-
parole bleiben. Die Frage ist, ob die Juden überhaupt in
diese Länder gehen wollen. Jn ihrer großen Mehrzahl
wollen sie es nicht, denn beispielsweise Britisch-Guayana
liegt in der heißen Zone und ist klimatisch nicht sehr vor-
teilhaft. Aber das soll nicht unsere Sorge sein. Den Man-
datsmächten der deutschen Kolonien wollen wir jedoch er-
neut ernstlich sagen: Hände weg von den deut-
schen Kolonient

tragen haben. Zu den Großstadien sind die Juden als Haus-
besitzer natürli weit stärker vertreten als auf dem Lande-

So wird in Berlin und in Wien der füdische Anteil
an dem Haus- und Grundbesitz auf die erstaunlich hohe Zahl
von 60 b. 4?. geschätzt. In Hamburg dagegen befinden sich nur
2zC d. b. n füdischen Händen.

Ueberall iiidtliiie Millionäre
Die (Erhebungen über das Vermögen der»«Ji·iden er aben,

daß sich auch au erhalb Berlins vielfach die indischen iillio-
näre befinden. o wurden in Breslau 12 fiidische Millio-
näre und in Frankfurt a. M. 14 ermittelt. Aber auch die
übrigen Juden verfügen noch über beträchtliche.Vermogens-
werte. So hatten in reslau allein 375 Juden ein Vermvgen
von über 100000 RM., im Regierungsbezirk Wiesbaden wieseii
7604 "Wielbepilichtige ein Vermögen von 521 Millionen RM.
aus und im Stadtkreis Frankfurt 5849 Meldepflichtige ein Ver-
mögen im Gesamtwert von 439 Millionen man.

Juden als Berbrecher
Kriminelles Judentum: 1 v. H. der Bevölkerung, aber

bis zn 73 b. H. Verurteilte.
Ueber die Beteiligung der nden an der Kriminalität

liegt bei den zuständigen deuts en Stellen ein bezeichnen-
des statistisches Material vor, das auf der Reichskriminal-
statistik beruht und das insbesondere auch die Spießer
diesseits und jenseits der Grenzen, die so gern von den
,,armen, verfolgten Juden« sprechen, zum Nachdenken rei-
zen wird, soweit sie dazu gewillt und in der Lage sind.

Es zeigt sich nämlich, daß die Juden selbst innerhalb
des Dritten Reiches, wo man ihnen vorn gewiß scharf auf
die Finger guckt, ihren angeborenen ver recherischen Trieb
nicht zu unterdrücken vermögen und daß sie immer wieder
sich in der seit jeher typischen füdischen Kriminalität um
das Geld herum auf das unangenehmste hervortun. Zwar
bildet das udentum in Deutschland nur knapp 1 Prozent
der Einwo nerzahl. Sein zahlenmäßiger Anteil aber an
den verurteilten Verbrechern geht bis zu 73 Prozent.

Zunächst einmal kommen die Juden schon vorzugs-
weise auf illegalem Wege ins Land hinein. Infolgedessen
sind sie noch 1936 mit 8,06 unb 1937 mit 7,99 Prozent, also
dem Achtfachen ihres Einwohneranteils, an sämtlichen
Verurteilungen wegen Pa vergebens beteiligt. Dabei ist
zu bedenken, daß die Reich riminalstatiftik bisher nur die
drthodoxen Juden, die doch nur einen Bruchteil der Rasse-
juden darstellen, erfassen konnte. Man fragtsich vergeblich,
warum das Judentum sich in offenbar durch kein Gesetz
Zu überwindender Sehnsucht in das Dritte Reich hinein-
rän t, wenn doch der Nazistaat feine Hauptaufgabe in

der ergolgung und Unterdrückung der Kinder Jsraels er-
blickt. aß der heimatlose Jude sich an den Verbrechen
des Volksverrats und der Volksansbeutnng mit»einem
außerordentlich hohen Prozentsatz beteiligt, ist fur den
Kenner kein Wunder. So waren im Jahre 1937 nicht
weniger als 21,88 Prozent aller in Deutschland verurteil-
ten W u ch e r e r Juden, die doch, was man immer beden-
ken muß, kaum l Prozent der Bevölkerung darstellen. Auch
ihr Anteil an den wegen ewerbs- und gewohnheits-
mäßiger H e h l e r ei Verurteiltens ist mit 5,63 Prozent im
gleichen Berichtsjahr noch fast sechsmal so hoch wie der
Bevölkerungsanteil.

Deoiseiisibieber und Rassensiliäiider
Bei den Devisenschiebungen, die»als besonders schäd-

lich für das Deutsche Reich in der s arfsten Weise verfolgt

« und geahndet werden, stellten die 1 rozent indischen Ein-
wohner noch 1936 fast 9 Prozent der rechtskraftig Ver-
urteilten und 1937 noch fast 6 Proz-ent. Ja, im ersten Vier-

teljahr 1938 zeigt die Statistik sogar ein erneutes An-

fchwellen der jüdischen Devisenverbrechen auf einen Anteil

von 8 Prozent aller Verurteilten. Jn diesem Zusammen-

ang soll ergänzend nur noch erwähnt werden, daß die

Zuden in Deutschland in frecher Häufung auch versuchen,
den Nürnberger Gesetzen Trotz zu bieten. So waren von

den 1936 wegen R a f f e n f ch a n d e verurteilten Personen
73,18 Prozent Juden und 1937 immer noch 69,34 Prozent.

Wie würden diese Stati iken nun erst auslsehen, wenn man
bei den Devisenverbre en no die zah lofen, durch die

Finanzämter und nicht durch d e Gerichte geahndeten mit
erfassen und wenn man bei den Verbrechen über aupt den
Anteil der Rassejuden und nicht nur der sog. „ lau-dens-
heben? erfahren konnte. _
I

, siiiiriilitiiiiii zweier Lande-vereinet «
· Die Justtzpressestelle beim Volksgerichtshof teilt mit:
Der am 1. Nu st 1938 vom Bollsgerichtshos wegen Lan-

desverrats sum To e und an dauerndem Ehrverliitt verurteilte
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zbfahrige Erich Bodach aus Gehersdorf, Kreis Fraustadt,
und der am 13. Aukust 1938 vom Volksgerichtshof wegen
Landesverrats zum ode und zu dauerndem Ehrverluft ver-
urteilte 37fährige Alfred Kofer sind hingerichtet worden.

Boda hat sich aus Leichtsinn und Eigennutz von
aitsländis en Greiizbeamten zum Landesverrat verleiten tas-
sen, unt mit dem Erlös seiner Verratstätigkeit leichtfertige An-
taufe abzudecken.

Kofer hat eine Vertrauensstellung dazu miß-
braucht, Vorgänge und Maßnahmen der deutschen Landes-
verteidiguiig die ihm auf Grund seiner Stellung bekannt wur-
den, fiir Geld an einen ausländischen Spionagedienst preis-
zugeben. Als er schließlich von seinen Aiiftraggebern fallen ge-
affen wiirde, hat er sich dem Nachrichteiidieiiste eines anderen
Staates ebenfalls zur Verfügung gestellt. Jetzt hat ihn die
verdiente Strafe erreicht, der über kurz oder lang kein Lan-
desvcrräter entgeht.

»Eiieriieg mithin“ iii Amerika
Hehe zur ,,Begründung« der Aufrtistuiig.

Die Zeitungen der Vereinigteii Staaten haben seit
vielen Tagen eine wüste Hetze gegen die aiitoritäreii
Staaten, insbesondere gegen Deutschland entfaltet. Die
iollsten Lügen und die uiisiiiiiigsten Mutmaßungen wur-
den verbreitet, nicht um die Sache der „armen“ jüdischeii
Millionäre zu verteidigen, sondern für wahrhaft gigan-
tische Anfrüstungspläne so etwas wie eine ,,Begründung«
zu liefern. So sprechen ietzt amerikanische Nachrichten-
agenturen frohloikend davon, daß Präsident Roosevelt
endlich ,,mit der Politik des Friedens gebrochen habe“
und nun darangehe, auf breitester Grundlage ein Auf-
rüstungsprogramm, das dem Lande ein »eiseriies Neu-
fuhr“ befcheren werbe, durchzuführen.

Mit den neuen Rüstuiigsiiiaßnahiiieii soll n. a. erreicht
werben, daß die Vereinigteii Staaten der Kriegsstärke Deutsch-
lands, Jtalieiis nnd Japans »in jeder Weise gewachsen« sind.
Die Heeresluftflotte soll auf 9000 Mas iiien gebracht werden,

- so daß die Vereiiiigten Staaten unter lSiiiibeziehung der Ma-
rineflugzeiige insgesamt 12 000 Militärflugzeuge besitzen wür-
den. Es gilt als sicher. daß am Jahresende mehr als 80
Kriegsschiffe, nämlich 6 Großkatnpfschiffe, 2 Fliigzeugtrager,
6 Kreuzer, 16 U-Boote und 60 Zerstdrer im Bau sein werben.

in übrigen ist in diesem Zusammenhang auch eine engere
politische und wirtschaftliche Zusammenarbeit mit den latein-
aineriiaiiischen Staaten und mit Kanada geplant.

vbillierie statt Vernunft«
Dieses mit Hilfe einer an den Haaren herbeigezogenen und

mit allen Mitteln gesteigerten Kriegspsychose in den Vere.nig-
ten Staaten hervorgerufene Rüstungsfieber war jetzt Gegen-
stand scharfer Angriffe von sieben großen Organisationen,
worunter sich auch Frauenbünde befinden.

In einer gemeinsan abgefaßten Erklärung beschuldigen
diese Organisationen, die amerikanische Regierung sehe in der
Führnn ihrer Außenpolitik Hysterie an die Stelle der Ver-
nunft. inter dem hysierischen Geschrei von der Bedrohung
der Deinokratien und der »Notwendigkeit der«ge«meinsainen
Verteidigung« verberge sich nnr nackter Jmperialismus und
ein Versinh, die lateinaiiierikanischen Länder unter nordameris
kanische Oberhoheit zu bringen.

vLiiilen im Verteidigung-system«
Ehamberlains Besuch in Paris.

Der bevorstehende Be·"uch des britischen Premierministers
Chainberlain und des Autßenininisters Lord Halifax in Paris
k- beide Staatsmänner treffen am Mittwoch in Frankreich
ein — nimmt.in starkem Maße das Jntere se der englischen
nnd der französischen Blätter in Anspruch. er diplomatische
Korrespondent der ,,Times« sagt n. a. daß dieser Besuch eit
Munchen der ,,erste Schritt vorwärts« ei. Die Szene abe sich
durch verschiedene Ereignisse den en lisch-amerikanischen Han-
delsvertrag und das engliscipitalieni che Abkommem geändert.
Spanien werde zweifellos den Hauptpunkt in den Erörterungen
iiber die Beziehungen zu Jtalien bilden.

Ferner könne man annehmen, daß auch militäris e Fragen
erörtert würden. In beiden Ländern habe man Lü en in der
sltiiftun feftgeftellt. Nunmehr werde man den Versuch machen,
die Zu aminenarbeit Englands und Frankreichs auf das Ge-
biet der Wiederaufriistnng, besonders in der Luft, auszudehii-
nen. Der diplomatische Korrespondent des ,,Dailh Telegraph«
ist dagegen, daß das englische Kabinett aktiv-die Suche nach
einer Bersohnungsba s im Au enblikk fortsetzt. Der ,,Dailv
Herald« ist der Ansich , daß Eng and in Paris darauf drängen
werde, daß Frankreich sitz auf den Bau von Bombern konzen-
triere. Einen weiteren esprächspunkt dürfte die Frage der
Seeverbtndungswege bilden. ·

Na? bem Pariser »E«xcelsivr« werden die emeinsamen
ganaög cheengliühen Milktåtkfchen Maßnahmen en ersten

latz ei den nterredungen einnehmen. Englischerseits, so
meint das Blatt, sei man beunrnhtgt über die ungenügende
Erzeugung von Flugzeu en in Frankreich, ranzö scherseits sei
man daaeaen über den eschlu der enali chen eaieruna be-
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Norwegen trauert um den Tod seiner Königin.

Königin Maud von Norwegen starb in einem Londoner
Krankenhaus an den Folgen einer Darmoperation, der sie

sich vor einigen Tagen unterziehen mußte.
Weltbild (im

unruhigt‚ wonach die Erzeugung von Bombensiiigzeugen zu-
gunsten der Herstellung von Jagdflugzeugen etwas verlangsamt
werden soll.

Man wisse auch in London, daß die französischen Minister
über die Absichten Ehamberlains unterrichtet zu werden
wünschten hinsichtlich der beschleunigten Entsendung eines Ex-
pcditionskorps nach Frankreich im Falle eines Krieges. Es
gandele sich für Frankreich darum, zu wissen, ob das englische
eer so bleibe wie es heute sei, oder·ob es zu einer Streit-

macht ausgebaut werden solle, die geeignet sei, im Kriegsfalle
eine bedeutende Rolle zu spielen.

Von unterrichteter englischer Seite wird mitgeteilt, daß
der Pariser Besuch Ehamberlains und Lord Halifax’ Gele eit-
heit zu einer eiiige enden Aussprache über verschiedeneP ane
gebe-i werbe. Die age werde nach allen Richtungen hin ein-
gehend geprüft werden. Da die letzte Krise ,,verschiedene Liicken«
sowohl im englischen wie im französischen Verteidigungsshstem
aufgedectt habe, würden die beiden Regierungen die« beider-
seits getroffenen Maßnahmen erörtern, uui diese Lücken zii
schließen.

Abschied von Atatürk
Abordnnng des Führers im Trauergeleit.

Unter Teilnahme einer gewaltigen Volksmaffe wurde
in Ankara das verstorbene Staatsoberhaupt der Türkei,
Kemal Atatürk, beigesetzt. Hunderttausende waren aus
allen Orten der thrazischen und der aiiatolischen Türkei
zusammengeströmt, um den Trauerfeierlichkeiien bei-
zuwohnen.

Der Führer und Reichskanzler war durchfolgende Abord-
nung vertreten: den Präsidenten des Geheimen Kabinettrats
Reichsminister Freiherr von Neurath, General der tifanterie
List, Admiral arls und General der Flieget Fe . Der
Deutschen Delegation waren folgende Herren zu eteit: Ge-
sandter von Rohe, Vortragender Legationsrat rann von
Stumm, Legationssekretär von Kessel, Oberst der Luftwa se
gettenbeih Oberstleutnant von Post, Oberleutnant zur ee

etge.
Auf den Straßen hatten die Truppenteile der türkischen

Wehriiiacht, Lanzenreiter, Artillerie, das Regiment der Redu-
blikaiiischen Garde zu Fuß, das Junkerregiment der Krie s-
schiile und Marinefüsiliere Aufste uiig genommen sowie ie
ausländischen Truppenabordnnngen. Zu Beginn der Bei-
setziingsfeierlichkeiten schritt der Kommandeur der Trauer-
parade, General Fahrettin, in Begleitung seines Stabes die
ront der ausländischen Militärabordnungen ab. Jn der alphas
etischen Reihenfolge in französis er Sprache standen am rech-

ten Flügel die Kadetten des Schii kren ers »E m d en« mit der
Musikkapelle Es schlossen sich an die ulgaren, bie Franzosen.
die Englaiider, die Griechen, die Rumänen, die Jranier, die
Sowjetritssen und die Jugoslawen. Vor feder Abteilung blieb
der turkische General grüßend stehen und rief den Truppen den
turkischen Soldatengriiß ,,Merhaba« zu. Die Landungsabteis
lung des Schiilkreuzers ,,Emden« unter dem Kommando des
Kapitänleutnants Erdmaiin erwiderte mit einem ,,Guten
Morgen, Herr Generali«

Inzwischen hatten sich die ausländischen Dele ationen, die
Regierung und die Abgeordneten vor dem arlainents-
gebaiide versammelt. Der Sarg Atatürks wurde von zwölf
Abgeordneten auf bie Geschiitzlafette gehoben. Dann for-
inierte sich der Trauerzug, beginnend mit den Abteilun en
aller Wehrmachtteile der tiirkischen Armee, die mit gesen ter
Fahne ver deiti mit der Halbmondflagge bedeckten Sarg vor-
uberdefilierten und dem großen Feldherrn ,die letzte Ehre er-
wiesen. Die Reihe der ausländischen Delegationen wurde durch
die Besatzung des Kreuzers ,,Emden« eröffnet, die am Kata-
salk im Paradeschritt vorüberzog.

Nach dem Vorbeimarsch setzte sich der Trauerzug in Be-
wegung, voran das Geschiitz mit dem Sarg, das von hundert
tiirkischen Soldaten gezogen wurde. Zur Seite marschierten
die Generale und Admirale der türkifcheii Wehrtnacht. inter
dem Sarge folgte die Schwester Atatürks als nächste age-
horigez Es fvlgten der neue Prasident, General Jsmet Jnönid
und die Regierung, sodann die Chefs der ausländischen Dele-
gationen, in der ersten Reihe der Führer der deutschen Ab-
ordniing, Freiherr von Neurath, in der Uniform eines «-
Qbergruppetiiiihrcrs. Vor dein Sarge trug ein Offizier als
einzige Auszeichnung des toten eldherrii die im Unabhängig-
keitskriege in Anatolieii erivor ene Freiheitsmedaille. Eine
Menschenmenge von 200000 säumte den etwa vier Kilometer
langen Weg bis zum Ethnographiscben Musenm. wo der— Sarg
tägsaaciniigt aufgebahrt wurde. bis ein cndatitis Mausoleum

 

Judentum und Boliilieivismus sind eins
Die Maßnahmen Deutschlands und anderer Staaten

gegen das schinarotzende nnd völterverhetzende Judentum
haben die Sowjetpresse auf den Plan gerufen, die unter
riesigen Schlagzeilen eine Entlastungsoffensive für die
,,armen verfolgten Juden« durchzuführen versucht. Diese
mit wnsteni Geschimpf gegen die autoritären Staaten und
ubelsten Greuelmeldungeii arbeiteiide Kampagne läßt
wieder einmal schlagartig den engen nnd unlöslichen Zu-
sammenhang zwischen Judentum und Bolschewismns er-
rennen. Jeder Schlag gegen die Weltftellung Judas ist
gleichzeitig ein Schlag gegen die bolschewistische Weltpeft.

P i lBriinregeiit man! in bannen
. rnzregent Paul und Prinzes in Ol a von u o-

flaivien trafen in London ein. Die sjugoslciziwischenJGiIste
wurden am Bahnhof vom Herzog und der Herzogin von
Kent empfangen. Prinzessin Olga ist eine Schwester der
Herzogin von Kent. Prinzregent Paul und Prinzefsin
Olga werden im Bnckhingham-Palast wohnen.



Beilage zu Nr. 139 der »BrocliauerZeitung«
Dienstag, den 22. November 1938.

 

'\ \

   

  

eisierF

M

« . »Js-:
In « u'o

:‚ F ; 4:21:51"
x .·'.«·· . :'-

  

  
I .v(. . ‘ll

vonüfkr

Copg. right 1938 by Aufwärts-Verlag, Berlin SW 68

2] Rachdruck verboten

»Ich begreife das nicht«, sagte Else kopfschüttelnd.
»Es war Unfriede zwischen Vater und dem Onkel. Erb-

geschichten Der Vater spricht sich nie darüber aus. Wir
durften Onkel Erasmus nicht besuchen Als Caspar aus
dem Krieg kam, sind wir noch einmal da gewesen. Der
Onkel war karg und unzugänglich Caspar hatte aller-
dings guten Mut und wollte sich dem wortarmen Onkel
wieder aufschließen —- na ja...«

»Ich verstehe das nicht«, sagte das Mädchen «Vor
Gräbern muß man doch Frieden schließen«

»Sie kennen meinen Vater nicht, Fräulein Else...« Er
brach kurz ab Jn ihre Augen trat ein unruhiger Schein
Sie kannte den alten Franke vom Sehen und fand ihn gar
nicht so grimmig und hart. Aber — war nicht auch zwischen
den Häusern Franke und Sohrmann Unfrieden Und wer
war Caspar? Daheim wurde über die Frankes nie ge-
sprsochen unh bei Kriegsende war sie noch ein Kind ge-
we en.

»Wer ist denn Caspar?«
Er sah sie erstaunt an.
»Mein Bruder natürlich. Na ja, Stadt und Landschaft

haben ihn vergessen Er ist fast acht Jahre älter als ich.
Jch war ein neiinzehnjähriger Bursche, als er aus dem
Kriege kam. Er ist bald darauf wieder fortgegangen Er
soll gesagt haben: ,Jch danke — für Ch.A.Frankei« Das
verzeiht ihm der Vater nie. Wir wissen nicht, wo er ist.
Vater meint, er wäre untergegangen . . .“ Jobst stieß alles
unwillig hervor. Die Scham brannte in ihm, vor Else die
Schleier zu lüften Einmal mußte es ja doch sein, er hatte
schon zu lange gezögert. Sie hob in der plötzlichen Er-
kenntnis, daß der geliebte Mann unfrei und gehemmt vor
ihr stand. die Augen zu ihm aus und sagte bittend:

»Sie müssen mir einmal alles erzählen. Es ist doch
auch etwas zwischen unseren Vätern gewesen«

»Glauben Sie mir — davon höre ich das erste Wort!«
Sein tiefes Erstaunen war unverkennbar. Er grübelte
ihren Worten nach. Tatsache war, daß der Vater nie von
den Sohrmanns gesprochen hatte. Er sprach das zögernd
aus.

« »Es fiel mir nicht auf. Jetzt freilich...“ Sein Blick
suchte Eises Augen und vollendete den Satz.

Aus dein Hoftor trat ein alter Bauer in Joppe und
Mütze, die Tabakspfeife zwischen den verkniffenen Lippen.
Er Faiffte große Wolken und wollte an den jungen Leuten
vor e .

Jnge trat heran, fah den Mann freundlich an und
sagte: „(Bitten Tag! Schön wohnen Sie hier.“

»Freilich«, sagte der Alte bedächtig, »kaafen Se siech des
Bauerszeig dort drüm -_ es will kaa Mensch erbn; nocher
hamses an fu fchöer wie mir...« Der Mund verzog sich
zu einem Grinsen tausend Falten sielten im ledernen Ge-
sicht. er schlurfte, vor sich hinlachend, weiter.

»Er hat kein Interesse an hübschen Skihasen«, lachte
Juge. Jobst Franke aber biß sich auf die Lippen, eine
Flamme schoß über seine Stirn Er wandte sich schwei end
ab und spitrte davon Jnge zuckte die Achseln und gri f zu
ihren Stöcken, Else folgte, gegen ganz unbegründete Tränen
kämpfend Der Weg zu Jobst Franke schien ihr plötz-
lich gar nicht mehr so leicht itnd selbstverständlich Dunkles
wuchs drohend aus der Vergangenheit

Ein heller Ruf des Führers. Die Schlußfahrt begann,
es hieß scharf auspassen. Als sie im Tale ankam,.sah—Jobst
ihr mit aufgehelltem Gesicht entgegen, warmer Glanz war
in feinen Augen« Da wurde sie schnell wieder froh und zu-
versichtlich. Stark und männlich ist er; er wird schon alles
in die Reihe bringen! Jnge war weit über seinen Halte-
platz hinausgeschossen und winkte ungeduldig.

»Kaffee!« rief sie durch die hohlen Hände.
»Else, können wir einmal allein fahren? Bitte, machen

Sie es möglich!“ Sie mußte die Lider senken vor seinem
Blick. Seine Stimme war weich und zärtlich.

»Ja — —- Jobst —- -—“. sagte sie und glitt schnell davon
Da setzte auch er sich mit kräftigem »Juhu« in Be-

wegung.

»Quatsch: juhui Kaffee will ich trinken«, rief Jnge und
schnallte die Bretter ab.

Zweites Kapitel

Franz Adler, der Gemeindevorsteher des Dorfes Feld-
hausen, giu einige Wochen danach bedächtig durch den
launischen orfriihliiigstag der Musikstadt zu. Jagende
Wolken schütteten plotzlich schrägen Strichregen hernieder,
der ihn zwang, den Kragen der Joppe hochzuschlagen und
den Kopf einzuziehen Minuten später lachte wieder die
Sonne und die Landschaft Hebärdete sich srühlingshast.
Aber es war Trug, denn die äume reckten kahle Aeste zum
unzuverlässigen Himmel, die Grasnarbe der Wiesen unh
Hänge lag gelb und grämlich, trübes Schmelzwasser füllte
den Teich am Wege, die Stare flatterten mißmutig, unh
schmutziger Schneerest hielt sich hartnäckig in sonnenarmen
Winkeln und Gräben .

Der Gemeindevorsteher stopfte sich im Gehen eine neue
Pfeife, setzte sie in Brand und brumnielte vor sich hin Er
hatte einige sechzig Jahre auf hem Buckel. Das Brummeln
war nichts anderes als lautes Denken Er sprach im All-
tag weni , sammelte schweigend seine Erfahrungen
münzte sie in Lebensweisheit um und wartete auf besondere
Gelegenheit, sie von sich zu geben. Das geschah ab und zu
in den Gemeinderatssitzungen Wenn daraufhin der Mei-
nungsstreit wogte, saß er unberührt, mit einem fast ver-
ächtlich-en Schimmer in den wasserhellen Augen unter den
buschigen Brauen Alle »Fürs« und »Widers« hatte er
nicht eilig mit dem Mundwerk hin- und hergekogen fon-
hern mit hem Verstand abgewogenund formul ert. Nein 

der Adler war nicht dumm, das wußte man nicht nur in
Feldhausen

Er war auf hem Wege zu seinem alten Schulkameraden
Andreas Christian Franke.

Bald stand er vor einem geräumigen, zweistöckigen
Haus mit großem Torbogen der auf einen gepflasterten
Hof führte. Ueber der Einfahrt war ein großes Firmen-
schild angebracht: A. Ch. Franke.

Adler schüttelte verwundert mit hem Kopf. Das tat er
immer, wenn er —— felten allerdings — vor diesem Hause
stand. Der Christian war — verdimmigi —- ein großer
Mann geworden Unter dein Namen stand zu lesen:
»Musikinstrumenten-Saitenfabrik«, »Engros« »Export«.
Die Fenster des Erdgeschosses hatten Milchglasscheiben in
denen die Schutzmarke der Firma prangte. .

Es wollte dem Gemeindevorsteher nicht in den Kopf.
Der Christian wollte das brüderliche Erbe nicht antreten,
den väterlichen Hof in Feldhausen nicht nehmen? Das
wäre doch gelacht! Er gab sich einen Ruck, ging über die
Straße und sah sich im Torbogen suchend um. Kisten
standen an der einen Wand ausgestapelt, an der anderen
wiesen Jnschriften und Pfeile: »Zur Ablieferung«. »Zum
Kontor«, »Eintreten, ohne anzuklopfen!«

»Als ib iech oaklopsen tät . . .“, brummte Adler und ging
durch die Tür.

Er stand in einem großen Raum, der aber bis in alle
Ecken ausgenützt war. Mädchen klapperten auf Schreib-
mafchinen, ein Mann mittleren Alters saß auf einem
Srehftuhl vor längst unmodernem, hohem Pult und hatte
unförmige Bücher vor sich. Er schielte mißmutig über die
Brille hinweg zur Tür, wo der Bauer vor einem quer-
gestellten Ladentisch haltmachen mußte. Ein Jüngling
schlängelte sich aus der Ecke heran und tat sehr gewandt.

»Womit kann ich Jhnen dienen?«
»Wir is’n der Chef — iech hätt’ mit ne zu rehen?“
»Schön, mit wem haben wir die übte?“
»Sog: der Adler von Feldhausen wär do.«
»Will mal sehen . . .«, sagte der Jüngling beleidigt und

verschwand im Nebenzimmer. A. Ch. Franke stellte keine
ortsansässigen Angestellten ein. Seine Rede war:
lernen nur, gucken die Adressen ab, machen fich später selb-
ständig, drücken die Preise, weil sie weniger Spesen haben
als ein großes Haus, und wir kommen noch mehr auf den
Hund als wir schon sind.

Der Jüngling wand sich wieder aus der Tür; als er sie
leise und respektvoll schließen wollte, wurde sie von innen
temperamentvoll geöffnet. Der Kommis geriet leicht ins
Schwanken Eine laute. herrische Stimme rief:

»Komm ’rein, Franzi«
Andreas Christian, in einem lackbeschmierten Arbeits-

kittel, fuhr sich nervös durch die dichten grauen Haare. Die
Gestalt war ein wenig massiv, das Gesicht hatte grobe,
jedoch nicht unschöne Züge. Ein grauer Schnurrbart über
vollen Lippen, lebendige, scharfe Augen und eine »auf-
fallend hohe Stirn schuer einen Kopf, der halb der eines
Landsknechts, halb der eines Künstlerkopfs war. Man sah
ihm den Bauernsohn nicht mehr an.

Auf drei Jahren Wanderschaft und späteren unzähligen
Geschäftsreisen hatte er den Heimatdialekt stark ins Hoch-
deutsche verbessert, wie er überhaupt — ein tüchtigek
Mensch und heller Kopf —- einen glücklichen Weg gegangen
war, dem niemand ehrlich seine Anerkennung und Achtung
absprechen konnte. Das heißt, der Weg war nur glücklich,
soweit es den wirtschaftlichen Ausstieg betraf. Sonst —-
na ia..«.

° ranz Adler sah sich unschlüssig um, während der
Meister den Hörer vom schrillenden Tischtelephon abhob
und ein Gespräch führte. Büroschränke an den Wänden,
Regale mit grünen Vorhängen, Bilder, Diplome hinter
Glas und Rahmen, große Landkarten und Pläne. Zwei
moderne Schreibtische waren mit der Rückwand gegen-
einandergestellt. Christian Franke zog sich mit dem Fuß
den Stuhl an sein Pult heran, während er den Hörer
wieder aus die Gabel legte. Wüst sah es auf der Tischplatte
aus: Kataloge. Schnellhefter, Aktendeckel, Kontobücher.
Schmierzettel, Federhalter, Stifte, geringelte Saiten,
Holzbrettchen mit Lackproben Mikrometer, Zirkel. Lupe,
Meßinstrumente Das Pult gegenüber war blank, auf-
geräumt und im Gegensatz zum ersteren beängstigend leer.

»Setz dich, Franzi« Der Blick des Meisters glitt dabei
über die eilig tickende Uhr an der Wand. Adler sah das
genau. -

. isKaa Angst —- iech halt dich net lang auf...“
»Js schon recht...“, erkannte Franke an, her genau

wußte, was der Schulkamerad von ihm wollte.
»Js des wahr, daß du ne Waldhof net nemme willst?«
»Das ist wahr“, fagte Franke. durch den Ton des

Bauern gereizt.

»Do muß iech mich sei wuiinern Christian...« Adlers
Stimme grollte, und die hellen Augen stachen dem Meister
fast feindselig ins Gesicht.

»Da mußte halt...« Der Erbe des Waldhofes gab
den Blick des Vorstehers fast höhnisch zurück. Dieser kniff
die Lippen zu schmalem Spalt. Die Augen gingen jetzt ver-
ächtlich über den Schulkameraden hinwegl Er sprach mit
_harter Stimme. Zweihundert Jahre sei der Waldhof in
Frankeschem Besitz gewesen. Wenn er, Christian, vor-
gezogen hätte, Jnstrumentenmacher u werden, so sei da-
mals dagegen nichts zu sagen gewesen. denn der Bruder
Erasmus hätte den Hof übernommen. Der Erasmus hat
sich schwer getan, er hat kein Glück gehabt. Seine beiden
Söhne im Krieg gefallen, die Frau ja relang kränin .
Dann war er in den letzten Ja ren ni t mehr recht be -
fammen, das ist wahr, der Hos ist herunter. Aber die
Grundstücke sind da und warten eit Wochen auf einen
neuen Herrn -

hie.

 

»Daß ou net vinner dem Sarg gange bist, is koa Ruhm

fer dich. Jtze hoste noch ben Aints ericht die Erbschaft
ausg’schlong. Des is fei traurig fer u en großen Fabri-
kanten, wie hu aaner geworden bift. Wegen der lappigen
«tHif)gothek —- die zohlt e Moa wie du aus der Westen-
a « .

Christian Franke fuhr mit rotem Kopf hoch.
»Du hast mir gerade noch gefehlt! Fünftausend Mark

Hypothek soll ich ablösen, um ‚erben‘ zu können Und
dann soll ich noch fünftausend Mark hineinstecken, um den
geruntergewirtschafteten Betrieb wieder auf die Höhe zu
ringen? Su Narr — wozu brauch ich den Hon Um ihn

miserabel zu bewachten? Verrückt müßte ich fein!“ Er
schlug wütend auf den Tisch.

« Adler sah ungerührt auf den zorni en Mann, tat, als
hatte er den »Narren« nicht gehört. o genau kam das
hierzulande nicht auf einen starken Ausdruck an. Man
brauchte ia nur mit „hummer Maulaff« zu antworten
Aber wer fo schreit und auf den Tisch haut, der hat kein
reines Gewissen Er wog die Worte, zog sie lang und
höhnisch.

»Dazumal, als dein Vatter dem Erasmus den Hof ver-
iiiacht gehabt hat, weil du scho e grußer Mann warst, die
paar Pfeng net host oaschaue brauche, hot ihm jeder Bauer
recht gebn. Weils der Erasmus net leicht g’habt hoi, weil
koa Bargeld do war auf ne Waldhof. Und du? Es Testa-
ment hoste afochten und ne Erasmus ne Pflichtieil raus-
prozessiert. E Hypothek mußt er aufnehme, sein Lebn [an
mußte er abzahlen und nachher doch wieder e neie au -
nehmen! Und itze? Gottverdambur, Christiani Des muß
iech scha fong — e feines Männel bist hu, e ganz feines
Mannel!« Die Augen des Bauern ruhten drohend auf
hem zornroten Gesicht des Gegenübers. »Su wie iech,
denken aa noch andere Leit’ des merkst dri« Er griff
nach dem Stock und der Mütze.

»Was ihr auf eurem Sorf denkt, das kann mir egal
fein! Jhr denkt wo, ich bin etwas geworden weil ich von
früh bis spät Geld und Recht verschenkt habe! Wie? Was?
Nein, und abermals nein! Ra, überhaupt geht eu das
einen Dreck an, was ich tue oder lasse. Jch habe no von
niemandem einen Rat verlangt, auch von dir nicht, ver-
stehstei Was wir Frankes untereinander auszumachen
hatten — das ist von mir in der richtigen Weise gefingert
worden: haust du meinen Hund, hau ich deinen Hundl«
Franke lachte laut und häßlich.
hDer andere tat, als hätte er den Ausbruch gar nicht

ge ört
»Willst du den Hof oder nicht?“
»Nein! Kapier’ das enhlich!“ .
»Schön, dann bitte ich um die Adresse von deinem Sohn

Caspar.« Wenn Adler hochdeutsch sprach, hatte er im
stillen jemand in Acht und Bann getan.

„Ser Caspar? Da mußt mal ’rumfragen in den Obdach-
losenashlen auf den Polizeirevieren vielleicht siehste auch
mal die Gefängnisregister ein — verschollen, versunken
oerftehfte?!“ Franke stand an feinem Schreibtisch, stützte
sich auf die gespreizten Hände und keuchte. Dann stieß der
Zeigefinger der rechten Hand vor, deutete auf das leere
Pult gegenüber.

_ »Wenn du aber meinen anderen Herrn Sohn sprechen
willst» da mußte zwei Straßen weiter gehen Der jun e
Herr ist da Laufjunge geworden Georg Sohrmann hei t
hie Firma, damit du nicht noch unterwegs fragen mußt . . .«
Christian Frankes Stimme überschlug sich, er sank schwer
in feinen Sessel. Franz Adler sah ihn böse an.

»No — das scheinste ja wieder emol richtig ‚gefingert‘
ze ham«.« Er murmelte einen Gruß, rückte an der Mütze.
Die Tut schloß sich hinter ihm. Christian Franke saß in
der plötzlichen Stille und hörte-noch seine laute gehässige
Stimme schwingen Dieser Bauer hatte ihn an einer
wunden Stelle getroffen, hie in ihm nie vernarbt war.
Jm Torbogen traf Adler den alten Markthelfer Glüer,

der aus dem Nachbardorf vcn eldhausen stammte und
aus der Firma A. Ch. Franke aum wegzudenken war.
Jetzt sterben sie langsam aus, die stadtbekannten alten
»Packer«, wie sie in der Landschaft heißen Wenn sie sieh
auf hem Postamt trafen, hieß es nicht: »Jtze kummt der
Glüer«, sondern »der ranke«.

»Dicke Luft, hä?“ lüer heutete mit dem Daumen über
die Schulter in Richtung des Kontors. Adler zuckte nur
die Achseln und ließ den Packer einen Griff in seine
Schnupftabaksdose tun

»Der Jobst is nun auch fort; greine könnt man.“ Glüer
zog sein Taschentuch, bereit für den kräftigen Nieser zu
sein, heraus, und es fah aus, als wollte er feine Worte
wahrmachen —

»Der Jobst wollt Kompagnon werden, weil er heiraten
möcht’. Der Alte hat niet mitgemacht, her läßt sich nix bür-
schreim. Da ist der Jobst furt und macht sich selbständig.
Jch koa dir song, be uns is itze dere Teifel luos ...“

»Der Christian Franke hat eben Charakteri« Hohn
schwang in Adlers Stimme.

Dann ging der Bauer durch die Straßen und überlegte
sich den Fall noch einmal gründlichs Wird jetzt der Hypo-
thekenbesitzer versteigern lassen? ann ich es für meinen
Jüngsten erstehen Er dachte an das kommende Erbhofi
gesetz. Würde der Waldhof darunterfallen mit feinen
kaum sechs Hektar Boden?

Er kam am Georg Sohrmannschen Haus vorüber. Das
war auch ein großes schönes Anwesen, zweistöckig, mit
breitem Erker darüber. Zwischen Garten und Hausmauer
war die gepflasterte Einfahrt in den Hof, dessen Rückseite
ein Hintergebäude begrenzte, während sich an der Tür der
Vorderfront ein Schild befand mit der Aufschrift »Georg
Sohrmann —- Musikinstrumenten-Manufaktur«, war an
der Ecke des Einfahrtstores ein neues angebracht-

»Pauls & Sohn, Jnh. Jobst Franke — Musikinstru-
mente und Saiten«

»Schau, fchau!“ murmelte Adler. »Jnhaber Jobst
Frankei Der wird wohl kein Geld übrig haben, den
Waldhof zu erben «. . .«

Als die Leute im Kontor von A. Ch. Franke an diesem
Abend Feierabend gemacht hatten, erschien der Mann
mittleren Alters, den Adler auf dem Drehsessel hatte sitzen
sehen, nach zögerndem Anklopfen bei Christian Franke.
Das war Herr Preschler, der schon über zwölf Ja re bei
der Firma war. Er hatte Postvollmacht und Bürovorstehev
rechte im Vorderkontor und hatte sich auch sonst in jeder
Weise vertrauenswürdig erwiesen -

»Nun, Hekk Preschler, was Besonderess«
»Mir für ungut, Herr ranke, aber ich hätte eine Bitte.Es ist —- der Herr Jobst it doch weg — in - M ja —- Ichdachte eben — er kommt doch n cht wiederl Hat doch eine

eigene Firma . . .« Er verstummte vor hem Flackern in des
Meisters Augen Schon dumm«ngts«UCM- “am et Mkher-m ver Aufregung feuchte 66m Guts-time isten



  
 

ß. Sortierung)
Sie größten Schandflecke dieses Jahrhunderts sind die

Entfesselung des Weltkrieges und die Friedensdiktate.
Davon ift hier nicht die Siebe, sondern von kleineren
Schandflecken, die in gewissen Ländern als solche nicht
einmal anerkannt"werden. Es ist die Rede von dem Mäd-
chenhandel, der Sklaverei und den Kinderehen. Bisher
wurde in der Artikelreihe gezeigt, daß es tatsächlich noch
einen Mädchenhandel gibt, der besonders stark auftritt im
{fernen then, aber auch in gewissen Ländern Europas
und Südamerikas nicht zu den Seltenheiten gehört. An
einigen aufgedeckten Fällen und unter Hinweis auf das
Material amtlicher Untersuchungskommissionett wurden
die Methoden dieses verbrecher schen Treibens gekenn-
zeichnet. Auch die Sklaverei gehört keineswegs der Ber-
gangenheit an. Zu Beginn des vergangenen Jahrhun-
derts haben sich die zivilisierten Staaten zur Bekämpfung
von Sklavenhandel nnd Sklaverei verpflichtet. Es ist sel-
ten eine Verpflichtung ernster genommen worden als die
Antisklavereikonventiow Trotzdem ist es bis heute noch
nicht gebeugt-. diese Barbarei ganz auszurotten.

Es gibt heute noch Sklavenstraßen in Afrika. Der Rei-
sende sieht sie freilich nicht. Weder die Straßen noch die
Sklaven, die auf ihnen durch Somaliland und Erythräa
nach der Küste ziehen. Des Nachts marschieren die Kolon-
nen, nnd am Tage liegen sie im hohen Steppengras. Den
Militätposteu sind die Straßen vielleicht bekannt, viel-
leicht wurde ihnen sogar verraten, wann der Sklavenzug
an der Station borüberziehen sollte. Aber der Nachrichten-
dtenst der Händler ist immer wachsamer als der Stations-
offizier, und ehe die Soldaten im Hinterhalt liegen, haben
die Araber den Negerzug in die Steppe getrieben. Ob sie
dort einen Tag liegen oder eine Woche — die größere
Geduld ist bei ihnen. Diese Märsche sind kostspielig für die
Händler, denn mancher Neger, für den am Roten Meer
gutelseGeld bezahlt wird. bleibt zerschlagen oder entkräftet
tot gen.

Geheimnisvolle Wege
des »schwarzen Elfenbeins"

Der ehemalige Leiter der Deutschen Aethiopien-Expe-
bition, Max Grühl, berichtet von einem Zusammentreffen
mit einem Sklavenzug im abessinischen Somaliland vor
dem italienisch-abessinischen Kriege. Er traf den Zug im
Jaderowald im Süden Abessiniens, und es waren Skla-
ven, die von Sklavenräubern in dem Gebiet von Madjie
geraubt worden waren und einem nngewissen Schicksal
entgegengetrieben wurden. Grühl konnte den Unglück-
lichen nicht helfen, denn seine Expedition war nicht stark
genug, den schwerbewasfneten Sklavenjägeru entgegen-
treten zu können, und die abessinische Regierung — die
sich schon zur Abschaffung der. Sklaverei verpflichtet hatte,
aber wenig ernste Maßnahmen dagegen ergriff, wie wir
no sehen werden — war in dem viele hundert Kilometer
en rnten Addis Abeba unerreichbar. "

Hunderte Sklaven werden heute noch an jedem Tag
von Afrika nach Arabien gebracht. Wer kann das hindern?
Die afrikanischen Küstenländer des Roten Meeres sind
wilde und unzugängliche Felsenlöcher. Hier hausen grau-
same Neger, es gibt kein Trinkwasser, und in die unheim-
liche Sonnenglut verirrt sich niemals ein Europäer. Diese
Küstengebiete sind wie geschaffen für die Anlage von Sam-
melftellen. Das Rote Meer und der Jndische Ozean sind
hier zwar übersät mit Dampfern und Seglern. Kriegs-
schiffe kontrollieren auch den Verkehr zwischen den Küsten
von Sotnaliland und Arabien, eben um den Sklavenhandel
zu unterbinden. Jedes Segelfahrzeug unter 500 Tonnen
kann ohne weiteres angehalten und auf seine Fracht unter-
sucht werden; aber die Organisation ist zu gut, als daß
sie nicht über die Bewegungen der Kriegsschiffe unter-
richtet wäre, nnd schließlich sind die Araber gute Schiffs-
siihrer; sie können unangenehmen Begegnungen aus dem
Wege gehen.

Wo bleibt das ,,fchwarze Elfenbein«?
Niemand weiß, wo das ,,schwarze Elfenbein« in die

arabischen Daus verladen wird. niemand weiß, wo die
kleinen, schnellen Schiffe an der Küste Arabienslanden
Früher wurden in dem Hafen Djiddab regelmäßig Skla-
venmärkte abgehalten. Es ist wahr, daß diese Markte nicht
mehr bestehen, seitdem die Stadt wegen des Sklavenban-
dels von den Engländern ständig kontrolliert wird. Aber
da ist der Schutzstaat Koweit, da ist Hadramant, da ist die
weite arabische Küste. die ein Weißer noch nicht betreten
hat. Die Sultanate Oman nnd Maskat am Persischen
Golf früher wahre Großmärkte des Sklavenhandels, haben
o ell dem einträglichen Geschäft abgeschworen, aber
auch an ihren Küsten landen nachts die Daus. Niemand
ist schließlich imstande, die lebende Fracht der bis zum Ken-
tern iiberladenen Pilgerschiffe nach ihrer Landung in den
arabischen Häfen zu kontrollieren. Tatsache ist, daß in den
kleinen Städten in der Nähe der Küsten heute noch regel-
mäßig Sklaven wie Ware angeboten und nach langem
Feilschen gekauft werden. Riesen aus dem Sudan und
Abessinien, junge Mädchen aus Somaliland, sie werden
mit hundert Pfund Sterling bezahlt.

Sklavenhandel ist ein gutes Geschäft, der Raub in
Afrika und der Transport sind nicht ungefährlich. So
niuunt es nicht wunder, daß, ähnlich wie in den Südstaaten
Amerikas, auch in Arabien Sklavenziichtereien unterhalten
werden. Kinder im Alter von sieben bis zu zehn Jahren
sind auf den Märkten begehrt, und die Preise nähren den
Unternehmer.

. England hat den Sklavenhandel nicht ganz unter-
btnden können. Sein Einfluß hat auch nicht ausgereicht,
die Sklaverei in Arabien zu be eitigen. Ein Zu eftändnis
haben die Araber ihren Schutz erren machen sicu. Je-
der· englische Beamte ist berechtigt, Sklaven in Freiheit zu
setzen, sofern sie das verlangen, durch Worte oder durch
jene shmbolische Geste: Jeder Sklave. der sich vor der bri-  

s

sfeHex-we ge/amez;Mädmmw»i-nimm/m. umwerten-»He3
tifchen Flagge vor dem Hause des englischen Vertreters
auf die Knie wirft und den Flaggenmast umfaßt, ist frei.

Man sollte annehmen, daß die britischen Vertreter sich
vor freiheitheischenden Schwarzen nicht retten könnten und
ein wahrer Wettlauf nach den Flaggeumasten, überall wo
sie stehen, die Folge dieses Rechtes sei. Ein falscher Schluß
— nur wenige Sklaven verlangen ihre Freiheit. Das hat
zwei Gründe. Der Neger fügt sich schnell in sein Schicksal,
und die Fesseln der Sklaverei sind fiir ihn in Arabien leicht.
Jmmer bleibt der Araber sein Herr, aber der Neger ist
niemals Arbeitstier. Er gehört zum Hause, und der Ara-
ber hat zum Sklaven ein persönliches Verhältnis. Sklaven-
kinder wachsen mit den Kindern des Herrn auf und blei-
ben so der Familie verbunden. Sie nehmen die Religion
ihrer Herren an, und ihre Kinder werden als Modalit-
medaner geboren. Es ist bezeichnend, daß es in Arabien
niemals Negeraufstände gegeben hat.

Sie wollten Sklaven bleiben
Abessinien als selbständiger Staat besteht nicht mehr:

das Kaiserreich Aethiopien ist ein Teil des römischen Jul-
veriums Bei seinem Eintritt in den Völkerbund hatte sich
das damalige Kaiserreich Abessinieu verpflichten müssen,
dte Sklaverei abzuschaffen. Haile Selassie mag den Willen
gehabt haben, dem Sklavenhandel und der Sklaverei in
feinem Lande ein Ende zu machen. Tatsache ist, daß die
Sklaverei bis zur Eroberung Abessiniens durch die Jtalie-
ner bestanden hat. Die erste Tat der Jtaliener war die
Abschaffung der Sklaverei und scharfe Maßnahmen gegen
den Sklavenhandel. Man darf annehmen, daß ein scharfer
Kampf gegen diese Barbarei geführt wird. Nach einigen
Jahren wird nicht nur die Sklaverei aus Aethiopien ver-
schwunden fein, sondern die Rattbzüge der Sklavenhändler
m die Grenzgebiete Aethiopiens, deren Bevölkerung be-
kanntlich auf den arabischen Märkten als Sklaven begehrt
ist, durften der Vergangenheit angehören. Jtalien hat
feine anderen Kolonien bereits von dieser Barbarei befreit.

Kurz vor Ausbruch des italienisch-abessinischen Krieges
brachte der Londoner »Dailh Expreß« einen Bericht seines
Korrespondenten in Addis Abeba, der die eine Seite des
Sklavenproblems in Abessinien beleuchtete. Der Bericht
erschien unter der Ueberschrift: »Das Land, wo die Skla-
ven sich vor der Freiheit fürchten.“

Der Korrespondent, Harold Pemberton, erzählte einen
Vorfall, der sich in der Nähe von Addis Abeba ereignete.
Jm Toukoul, der kreisrunden Hütte eines abessinischen
Häuptlings, brachen plötzlich Lärm und Unruhe aus.
Pemberton suchte den Toukoul auf, um sich nach der Ur-
fache des Lärms zu erkundigen. Er erlebte-folgendes: Der
Häuptling hatte eben zweien feiner Sklaven mitgeteilt,
daß sie von jetzt ab frei sein würden: »Ich gebe euch mei-
nen Segen, Kinder, ihr könnt jetzt gehen!“

Es war dies beileibe nicht ein Akt des Edelmuts des
Häuptlings. Die schlechten Zeiten drückten ihn, und er
konnte sich nicht länger den Luxus leisten, die Sklaven so
zu kleiden und zu nähren, wie es die auf die Sklaven-·
baltung bezüglichen Gesetze des Landes verlangten. Diese
Gesetze wurden von der Mehrzahl der Sklavenhalter nie-
mals beachtet, ltnd nur selten mögen sie in die Verlegen-
heit gekommen sein wie jener Häuptling; aber als Häupt-
ling war er, weil er unter der ausmerksameren Beobach-
tung der Gouverneure ltttd der mißtrauischen europäischen
Kontrollenre stand. zur Beachtung der Gesetze gezwungen.

Sklaverei oder Hunger?
Pemberton erzählt, daß jene Sklaven jammerten und

heulten, baten und flehten — sie wollten Sklaven bleiben.
Sioch als er das Dorf verlassen hatte, hörte er das Geheul
der Sklaven, die in dont Zustand der Sklaverei bleiben
wollten. Das überraschte ihn, wie er schreibt-, denn er
hatte immer gedacht, daß ein Sklave keinen anderen Ehr-
geiz kenne als den, frei zu fein.

Ein europäischer Freund des englischen Journalisten
stand in seinem Haushalt dem gleichen Problem gegen-—-
über. Eines sTages trafen zwei entlaufene Sklaven auf
seiner Besitzung ein und wollten nicht mehr fortgehen. Es
wäre seine Pflicht gewesen, die beiden ihrem rechtmäßigen
Eigentümer zurückzugeben; aber da dieser etwa 500 Kilo-
meter entfernt wohnte, so kam das nicht in Frage. Er
konnte die beiden fortjagen, und das tat er auch.

Sa aber weigerten sich die Ausreißer, wieder weg-
zugehen; sie waren ihrem Herrn entlaufen, weil er sie aus-

Die Nachkommen der Sieger-
sklaven.

Die Neger in Nordamerika
sind durchweg Nachkommen
der freigelassenen Sklaven.
Freude hat Nordamerika an
diesem Bevölkerungszuwachs
nicht gehabt. Sie waren zwar
— sofern die Konjunktur es
verlangte —- billige Arbeits-
kräfte, und sie kämpften im
Auftrage der amerikanischen
Rüstungsindustriellen in
Frankreich gegen Deutsch-
land. Aber sie stellten auch
Forderungen und besaßen
die Energie, sich nicht nur zn
behaupten, sondern durch-
zusehen. So hat Amerika
heute zwar keine Negerslaveu
mehr, aber dafür freie Bür-
ger mit Negerbl-ut, die alle
Rechte des freien Mannes

verlangen.
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gepeitscht hatte. Wenn der Europäer die Sklaven zurück-
gegeben hätte, wäre er berechtigt gewesen, als« Lohn das
gleiche zu verlangen, was man in Abessinien für die-Ab-
lieferung verirrter Tiere bekam, denn die Gesetze des Lan-
des behandeln Sklaven und Tiere gleich. Sie beiden Skla-
ven sind dent Europäer anhänglich geblieben, er hat sie
als freie Arbeiter auf seiner Besitzung verwendet.

Pemberton schließt nun aus diesen Vorgängen, daß
die westlichen Ansichten über die Sklaverei wohl unter
falschen Voraussetzungen entstanden seien; er meint, daß
dort, wo der Sklave nicht frei fein wolle, man die Skla-
verei wohl etwas milder betrachten müsse. Aber er gibt
auch als Grund für die Weigerung der Sklaven im Häupt-
lingstoukoul die Furcht vor dem Hunger an, dem sie bei
einer Freilassung ausgeliefert worden wären. Und die
unerwitnschten Befucher seines Freundes, die ebenfalls die
Sklaverei dem Verhungern vorziehen wollten, waren
ihrem rechtmäßigen Besitzer nur entlaufen, weil er sie aus-
gepeitscht hatte.

Seit dem Einzug der Jtaliener sind die Sklaven aus
den Straßen von Addis Abeba verschwunden. Und den
Häuptlingen ist es nicht mehr möglich, ihre gehobene Stel-
lung durch eine Schar von Sklaven zu betonen. Solange
Haile Selassie regierte, konnte man jeden Tag beobachten,
wie der Häuptling ritt und ein Sklave fein Gewehr, ein
anderer seinen Patronengiirtel, ein weiterer seinen Säbel
nnd ein vierter feinen Sonnenschirm trug, während zwei
der älteren Sklaven auf jeder Seite neben dem Tier mit
der Hand am Zügel herraunten bereit, den Herrn aus-
anfangen, wenn er geruhen sollte, vom Pferde oder Esel
herabzufallen. Trabte das Pferd, so trabten auch die
Sklaven, wenn es der Herr befahl, meilenweit.

Relief und Arbeitstier
Oft wurden die Sklaven nicht einmal schlecht behan-

delt; aber es waren auch Grausamkeiten an der Tages-
ordnung, besonders dort, wo die Sklaven nicht Relief
eines würdigen Herrn waren. sondern die Arbeitstiere
auf den Feldern.

Zwei Millionen Sklaven lebten in Slbeffinien, nnd
ein großer Teil wurde von den Sklavenhändlern auf den
Märkten verkauft. Der Herr zahlte bis 300 RM. für den
Schwarzen. Da lohnte schon mancher Ueberfall auf ein
Sorf in den abessinischen Grenzprovinzen oder in den
Gebieten des Somalilandes. des Sudans und sogar des
Kenya-Territoriums.

Da tauchten des Nachts unbekannte Banden in der
Nähe der Dörfer auf. Da drangen nachts Räuber in die
Hütten der Sieger, gut bewaffnete Räuber, obgleich alle
Kolonialtuächte in Afrika den Farbigen Waffen verbieten.
Und da kam es zu einem Fenergefecht, wenn sich die Ueber-
sallenen mehrten. Zwanzig und dreißig Tote blieben zwi-
schen den Hütten liegen, aber die gleiche Zahl, wenn nicht
mehr, trieben die Räuber nach Norden oder Osten, dazu
einige hundert Stück Vieh.

Verfolgung half hier nicht viel, denn weder die Räu-
ber noch ihre Beute wurden jemals gefehen. Aber wenn in
Addis Abeba beim Kaiser Selassie Protest erhoben wurde,
dann versprach »der Löwe vom Stamme Judas« nicht nur
strengere Durchführung seiner Gesetze, sondern er ließ sich
die Durchführung seines Versprechens auch angelegen sein.
Seine Häuptlinge erhielten Befehle, und siehe da — nach
einiger Zeit trieben Untertanen des allmächtigen Kaisers
— das geraubte Vieh über die Grenze. Die Menschen aber
blieben für immer verschwunden. Obgleich in Abessinien
Todesstrafe auf dem Kauf eines Sklaven stand.

Afrika hat jahrhundertelang fast ausschließlich die
Sklaven für die ganze Welt geliefert. So brutal wurden
seine Menschen« gejagt, daß ganze Gebiet erst wieder be-
völkert werden mußten. Afrika ist heute der Erdteil mit
den meisten Sklaven, mit der Sklaverei in jeder Form.
Die wesentlichen Merkmale der Sklaverei der Neuzeit sind
folgende: Der Sklave wird selten angeworben, d. h. gegen
Bezahlung und Rechtssicherung verpflichtet, sondern ent-
weder geraubt oder mit falschen Versprechnngen entführt.
Er wird verkauft. wobei den Kaufpreis der Sklavenjäger
und der Händler erhalten. Seinem neuen Herrn ist er auf
Gnade und Ungnade ausgeliefert. Niemals sieht er Lohn,
und immer fehlt die vrimitivste Fürsorge oder Rechts-
gewährung. Der Sklave· erhält Nahrung — das ist alles,
und je nach den Launen seines Herrn eine schlechte oder
gute Hütte. (Fortsetzung folgt.)

.............

.........



der 1.111ai auch im Ilenieliand Feiertag
Der Gouverneiir des Memelgebietes hat sieben Ge-

fete, die vom Memelländischen Landtag verabschiedet
wurden-» nnterschrieben. U. a. ist damit auch ein Gesetz
rechtskraftig geworben, wonach der 1. Mai als Ruhetag
bestimmt wird. Das Meineldeutschtum begeht von nun
ebwielasio mit dem großen deutschen Volk gemeinsam den

 

sonderaerniit gegen (Summer
Schnelle Aburteilung in einein rechtsmittellofen Verfahren.

Der Reichsminifter her Justiz hat im Einvernehmens
mit dem Reichsminister des Innern unter dem Eindruck
der in letzter Zeit sich häufenden Gangsterverbrechen und
namentlich der Mordiat in Kärnten, wo zwei Burschen
im Alter von 13 und 20 Jahren zwei Kraftfahrer und
zewei Angehörige einer SA.-Streife erfchossen haben, eine
erordnung erlassen, die die sofortige Aburteilung der-

artiger Taten in einem besonders schnellen und rechts-
mittellosen Verfahren sicherstellt. Nach der Verordnung
kann die Staatsanwaltschaft bei Verbrechen Anklage vor
dem Sondergericht erheben, wenn sie der Auffassung ist,
daß mit Rücksicht auf hie Schwere oder die Verwerflich-
keit der Tat oder hie in her Oeffentlichkeit hervorgerufene
Erregung sofortige Aburteilung durch das Sondergericht
geboten ist. Beim Sondergericht, das aus drei Berufs-
richtern besteht, gibt es keine gerichtliche Voruntersuchung
und kein besonderes Eröffnungsverfahren. Die Ladungsi
frist beträgt 24 Stunden. Das Urteil wird mit der Ver-
kündung rechtskräftig und sofort vollstreckbar.

Die Verordnun gilt auch für das Land Oesterreich
nnd fur hie fuheten eutschen Gebiete; dort entscheidet an
Stelle des Sondergerichts das Oberlandesgericht.

Die Verordnung zeigt, daß der nationalsozialistische
Staat gewillt ist, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, daß
bei solchen Kapitalverbrechen die verdiente Strafe der Tat
moglichst auf dem Fuße folgt.

Wie die ustizpresfestelle Berlin mitteilt, wird der am
12. Oktober . J. in Berlin-Nikolassee an dem Kraft-
droschkenfahrer Herbert Taubel verübte Mord schon am

ittwos zur Abnrteilung kommen. Auf Grund der
neuen erordnuiig über ie beschleunigte Aburteiliing
von Gangsterverbrechen und die Erweiterung der Zu-
ständigkeit« des Sondergerichts wird der Angeklagte, der
lsjährige Hans Hahn aus Erfnrt, sich nicht vor dem
Schwurgericht, sondern vor dem Sondergericht in Berlin-
Moabit zu verantworten haben.

 

Poits nnd Teiegranhenwisienitdaiiiiitie Weide
— (Eröffnung in Wien durch Reichsininister Dr. Ohnesorge.

Jm Festsaal der Wiener Hglfburg wurde die 22. Post-
iind Telegraphenwissen chastliche oche eröffnet. Nahezu 1500
Postbeamte aus allen auen des Reiches sind zu dieser Ver-
an taltung nach Wien gekommen. Außerdem sind 25 italie-
ni ehe Bernfskameraden einer persönlichen Einladung des
Reigspostministers zu dieser Berufswoche nach Wien gefolgt.
Siei spostniinister Dr. Ohnesorge sprach über das Thema »Der
deutsche Fuhrer«. Den 9. November 1923 heutete er als eine
nie dagewesene Herausforderung: Ehre ge en Gleichgültigkeit,
Todesmut gågen Feigheit. Der Minister s loß seinen Vortrag
mit einem ekenntnis zum Führer. »Wir können nur an ihn
und unser durch ihn gesormtes Schicksal glauben«. rief er aus.

Von gestern bis heute
Botschaster Eoulondre beim Reichsaußenminister.

Reichsaußenminister von Ribbentrop empfing den neuen
französischen Botschafter in Berlin, Robert Eonlondre. Wie
verlautet, erfolgt die Ueberreichung des Beglaiibigungsschrei-.
bens an den Führer und Reichskanzler in Berchtesgaden.

Gauobmänner der Ostmark besuchen Musterbetriebe.

Die Gaubeasiftragten der Deutschen Arbeitsfroiit _fiir hie
7 Gaue der Ostniark besuchen zusammen mit dem Beauftragten
für die Gesamtdurchfiihriing des Leistungskampfes, Rei -
amtsleiter Dr. Hupfauer, eine Anzahl nationalsozialistis er
Musterbetriebe. Die Fahrt steht unter dem» besonderen e-
sichtspunkt »Steigerung der Leistung durch richtige Menschen-
gihrung unh Betreiiung«, sie beginnt in Leipzig und fahrt iiber
raunschweig, Fallersleben und Münster nach Bochum.

Ehrenbücher an westfälische Kinderreiche verliehen.
Jni Gau Westfalen-Nord wurde erstmalig das Ehrenhuch

der kinderreichen Familien verliehen. 100«Vater und»Miitter
waren als erste ausgesucht worden, um in einer feierlichen
Stande geehrt zu werden und das Ehrenbuch mit einer Wid-
mung vom Gauleiter überreicht zu erhalten« Unter anderem
befand ich auch«der Gauleiter und Oberprasident Reichsstatt-
halter r. Meyer mit feiner Frau unter den durch ihren
reichen und gesunden Nachwuchs zu ehrenden Familien. Reichs-
amtsleiter Dr. Groß erklärte in feiner Ansprache u. a.: »Wenn
wir nicht die Familie, Vater, Mutter und frohe und gesunde
Kinder in zah reicher Sigm haben, ist all unser Wirken und
Schaffen sinnlos in der eschichte.

Staatsbefiich des Königs der Belgier in Holland.
Der König der Belgier traf zu einem Staatsbesuch in

Amsterdam ein. Zur Begrüßung des Königs hatten sich auf dem
Bahnhof die Königin der Niederlande unh Prinz Bernhard
eingefunden.

Vatikan streckt feine Fühler nach London aus.

Von unterrichteter Seite in London wird darauf bitt-
ewiesen, daß die Ernennung eines apostolischen Delegaten

ges Vatikans in London im Bereich der Möglichkeit liege.

Kleiner Weltfpiegel
Wie Prager Blätter mitteilen, wird der Vorsitzende der

tschechischen Klerikaleik Abgeordneter Schramek, sein»Mandat
niederle en und sich aus dein politischen-Leben zuruck«i»ehen.
Mit S ramek vers windet einer· der eifrigsten Anhanger
Beneschs aus der ts echischen Politik.

Die tschechischen Wehrverbände haben sich au einem ein-
zigen Verbande usammenges lossen, der den Namen »Natio-
nale Schü en ar e« tragen w rd. An der Spitze dieses Ver-
bandes fte t eneral Sneidarek.

Der italienische Ministerrat tritt am 14. Dezember zu
einer neuen Sitzung zusamme» Auf der Tagesordnung steht
die Aufstellung der Bilanz f r das Finanzjabr 1939/40.

einem: Neuigkeiten
Kugel aus dem Weltkriege ausge uftet. Ein eigenartiger

Vorfall trug sich in einem Betriebe in a el au. Ein 46’ähriger
Facharbeiter hatte im Weltkrieg einen ungensteckschu erhal-
ten. Die Kugel konnte bis er nicht entfernt werden. tödlich
verspürte der Mann je t chmerzen und schweren Futenreiz
Beim husten flog ihm ie seit über 20 Jahren im orper be-
findliche Kugel aus dem Munde. Der Mann wurde in ein
Krankenhaus eingeliefert.  

Römervilla aus dem 4. Jahrhundert bei Gra m b' i
des Gra ersBeckens, im sogenannten KaiserwctldplsGletillzi
meter sii lich von Graz, sind Reste einer großen römischen
Villa aus dem 4. Jahrhundert n. d. th. entdeckt worden«
5186166 Plex-BegierdeDumfeaßseellteine 1äliohenfliiclyeb von rund 100mal

. ami e ee ie röte is
Römervilla der Ostalpen hat. i. g ß her aufgefunhene

Englischer Flieger in Sowfetrußland ver a et. Der en ‑lische Flieget Rvan Grover ist in der Sowjeliutntion verhaftgt
worden. Grover war am 13. November in einem Privatflug-
zen von innland nach Sowjetrußland geflogen wo er im
Kal nin-Ditrikt, etwa 200 Meilen nördlich von Moskau lan-
dete. Wie es heißt, soll Grover den Fl nach Sowjetrußlandu
unternommen haben, Um seine von der ä U. ver —
zu retten. P baftete FMU

 

Aus Broiliau nnd Umgegend0
Brockau. den 22. November 1938.

23. November.
Son ne: A.: 7.34, U.: 15.58; Mond: A.: 8.46, 11.: 17.12.

912: Kaiser Otto l., der Große, in Walhausen geb. (gest. 973).
-— 1914 (23.—24.): Durchbruch des Refervekorps Schefferi

Boyadel und der Division Litzmann bei Brzezinv.

24. November.
Sonne: A.: 7.35, U.: 15.57; Mond: A.: 9.34, U.: 18.05.
1801: Der Schriftsteller nnd Märchensammler Ludwig Bech-
stein in Weimar eb. (gest. 1860). —- 1808: Zweite Entlassung

s Freiherrn vom Stein.

Woran deniii du eigentlich?
Waren Sie schon einmal verliebt? Natürlich waren

Sie. Jeder Mensch ist mindestens einmal verliebt in
seinem Leben. Also etwas Erfahrung hat jeder. Dann
entsinnen Sie sich auch sicher, welche Frage sich Verliebte
am meisten stellen. Gewiß: ,,Liebst du mich noch?“ ist
eine der häufigsten Kontrollfragen. Aber da ist noch eine
rage, die sofort auftaucht, wenn her Gegenstand unserer

iiebe feine Gedanken wandern läßt, wenn wir spüren,
daß diese Gedanken anderen, entfernteren Dingen und
-Wesen gelten als unserem eigenen Jch, für das wir doch
alles Denken beanspruchen.

Die Frage lautet: ,,Woran denkst hu?“ Die Antwort
fällt meistens sehr unbestimmt oder bewußt geheimnis-
voll aus. Gerade so unklar würden die Antworten all
derjenigen sein, die ihre Gedanken abwandern lassen von
dem, was ihnen am nächsten liegt, woran sie denken müß-
ten. um immer richtig zu handeln und sich nicht in Gefahr
zu bringen. Woran denkst du auf her Straße? An den
Aerger, den du zu Hause hattest? An die Verhandlung,
die du führen willst? An die Kartoffelvuffer. die es heute
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mittag geben soll, oder an die Tapete für das Wohn-«
zimmeri Denkst du beim Radfahren an die Erfindung
des ersten Autos? — Und lohnen sich diese Gedanken,
kannst du sie im Verkehr überhaupt zu Ende denken?
Lohnt es sich, dafür in ein Auto hineinzufahren oder zu
laufen, das vor dir vorbei will? Lohnt es sich. dafür das
Abwinken zu vergessen?

Wenn das Unglück geschehen ist, weißt du nicht ein-
mal mehr, woran du vorher gedacht hast. Der Aerger
zu Hause ist inzwischen längst versandet, ob Kartoffel-
puffer oder Eisbein — das ist dir dann wurscht. Aus
der Verhandlung wird nichts herauskommen, wenn du
nicht mehr dabei sein kannst. Die Tapete kaufst du besser
mit gesunden Knochen und heilem Kopf. Es ist richtiger,
an die vorhandenen Autos zu denken als an die vergan-
genen Seiten.

Das alles will sagen: Auf der Straße denk an den
Verkehr und nicht an irgendwelche andere Dinge. Dann
wird dich kein Fahrer „Suffel“ nennen unh dich fragen,
woran du denn eigentlich denksti

Vorsicht auf der Straße bewahrt dich und deine Mit-
menschen vor drohenden Gefahrenl

Nager iinlit fein Winterlager
Das Vieh wurde schon von den Feldern und Almen

in die Stallungen getrieben. Es winterti Aber nicht mir
das Großvieh kommt in den warmen Stall: auch das
kleine Viehzeug, Mäuse und Ratten, flieht vor der kom-
menden Kälte in behaglichere Gefilde. Naturgemäß wer-
den sich diese flinken und gierigen Räuber dahin-wenden
wo unsere Wintervorräte ihre Unterkunft gefunden haben:
in Speise- und Räucherkammern, Getreidespeicher n. a.
Darum ist-es notwendig, diese Räume schon vorher gegen
die unliebsamen Einwanderer abzuschließen.

Gerade bei behelfsmäßigen Lagerungen, die «ur-
sprünglich nicht auf hiefe Verwendung eingestellt find,
müssen vorbeugende Maßnahmen getroffen werden: Ab-
dichtung aller Ritzen und kleinen Zugäräsge Dennoch wird
sich ein Zuwandern von Ratten nnd äusen nicht ganz
vermeiden lassen, und die Vermehrungsfähigkeit dieser
Nager — eine Rattenmutter wirft sechs-i bis siebenmal im
Jahr jeweils etwa sieben Junge, die Jungen wiederum . . .

erfordert einen unermüdlichen Vernichtun skampfi
Ratten sind zähe und mißtrauisch, darum m ssen die
Kampfmethoden oft gewechselt werden. Giftköder soll man
nie mit bloßen, gar mit Raucherhänden auslegen, sondern
stets mit Handschuhen Das Viehzeug hat eine ausgezeich-
nete Witterung. Katzen sind die natürlichen Feinde der
Ratten; man soll sie getrost bei diesem Feldng einsetzen.

Krankheiten vieler Art und Viehseuchen sind die

 
 

« schirmausbildung erfolgt die Verleihung des Fallschirnis  
furchtbaren Gefahren, die die Rattenplage neben den wirt- i
schaftlichen Verlusten mit sich bringt ganz abgesehen von
den Schäden, die durch angenagte Lichtleitungen, zerstörte
Wasserrohreund unterhöhltes Maiierwerk entstehen kön-
nen. Darum muß dieser Feind gerade im Winter ent-
scheiden-d geschlagen werden. b. M. (M

i
i

Uns Feierabend —- ein ante- Bad)“ .
Werkscharsspreisaiisschreiben zur Schaffung einer Biicherei.

Die Reichsschri sstelle beim Reichsministerium für
Volksaufklärung un Propaganda führt in Verbindung mit
dem Amt ,Werkschar und Schulung« der Deutschen Arbeits-
ront ein Vreisausschreiben durch lzur Schaffung; des Grund-
tockes einer Bücherc. Die Aufga e lautete: , elche Bücher
schaffen wir uns als Grundstock einer Bücherei an, wenn uns
die Mittel für 50 Buchwerke ur Verfügung stehen, die die
folgenden Gebiete umfassen so en: Weltanxchauung und Po-
litik Geschichte, Dichtung und Erzählung« rä r es Preis-
ausfchreibens ist die Werkschar als Gemeinschaft nerhalb des
Betriebes. Schlu termin für die Einsendiing ist der 31.
Mär 1939. Ein endungen sind unmittelbar an die Reichs-
schri ttiimsstelle beim Reichsministerium cFür Volksaufkläruiig
und Propaganda, Berlin W.8, riedri straße 194——199, au
richten unter dem Kennworti erkschar-Preisausschreiben.
Die Preisverkündung und Preisverteilung erfolgen zum 1.
Mai 1939. e zwei Angehörige der mit den ersten 20 Prei-
en ausgeze chneten Werkscharen werden zu den Staats-
eierlichkeiten des 1. Mai nach Berlin eingeladen. Es ge-
angen 50 Preise zu Verteilung. Erster Preis eine Vitcheresx
im Werte von 500 RM.

Rundfunli-Prograinm
Reich-sendet Breiten

Mittwoch, 28. November
10.00: Aus Berlin: Maurermeister und Musiker ugleich.

Eine Sendung um den Begründer der preußischen Mu ikpklegg
Carl Friedrich elter. -— 11.45: Goslar, die Reichsbauernta t.
Ein kulturhistor scher Gang durch eine alte Stadt. .— 13.15:
Aus Stuttgart: Mittagskon ert. —- 14.00: Mittagsberichte nnd
Börsennachrichten Anschlie end: 1000 Takte la ende Musik.
(Jndustrieschallplatten.) — 15.30: Die Naschkatze. in Spiel ür
Kinder. -—— 16.00: Nachmittagskon ert. Das Stadtorche er
Bunzlau. n der Pause um 17. : Erinnerung-en an den
Dorisbach skar Schwär etzziählr —- 1800: Das kleine Sünden-
regiter. Glossen aus dem otizbuch eines Kulturpolitikers —-
18.20: Sie Orchester Hans Bund und Hans Busch spielen. Ezz-
dustrieschallplatten.) — 18.40: Aus dem Zeitgeschehen. — 19. :
Ruf der Grenzlandjugend Woll’n predigen und sprechen vom
heiligen Deutschen Reich! —- 20.10: Musik wird oft nickt schön
gefunden. Eine bunte Stunde mit heiteren Versen zum hema:
Kleine Wahrheiten, un eschminktl — 21.10: Märchen und Lieder
der Völker. Aus dem olksgut fremder Stationen. Geheimnis-
voller Balkan. Der Chor des Reichssenders Breslaii Hanns
Rothensee (Bariton) und das Unterhaltungsorchester des
Reichssenders Breslau. — 22.15: Zwischensendungü— 22.30 bis
24.00: Das macht Launei Musik zu Tanz und nterhaltung.

Donnerstag, 24. November
10.00: Volksliedsingze her Riindfunkspielschar Breslau der

ZJ Liederblatt Nr. I . (Aufnahme.) -—— 11.45: Gebt unseren
öden mehr Kalki — 14.00: Mittagsberichte und Börsenna

richten. —- 14.10: Aus Wien: Musik zum Nachtifch. —- 16. :
Walzertakt und Paradeschritt. Blasmusik des Gaumusikzuges
Schlesien. an der Pause unt 17.00: Fördert die Be abtenl —-
18.00: Der »aten Ruhm ist unvergänglichi (Buchbe prechung.)
— 18.20: Sie Gesamtheit hat den Nutzeni ur Verordnung
zur Förderung der Landbevölkerung vom . Juli 1938. -—
18.35: Leben und Arbeit. — 19.00: Eine kleine Abendmusik.
Die Tanzkapelle des Reichssenders Breslau. — 20.10: Konzert.
Das Große Orchester. « n der Pause um 21.10: Schwärmerei
und Leidenschaft. Eine «pisode aus Tschaikowskvs Leben. Er-
äihlt von JoseLgWittkowski. — 22.15: Aus dem Zeitgeschehen.

 

 

m Auto au affer unh zu Lande. Bericht von der ersten
robefahrt des Tripel-Geländewagens im Hafen von Ostia

vor Rom. äAufnahmeJ — 22.30 bis 24.00: Aus Stuttgart:
Tanz- und nterbaltungsmusik.

‘ sPerfonalveränderungen bei der Reichsbahn.1 Zum
Rei ch s b a h n a m tm a n n murbe Reichsbahnoberinfpektor
Schütze aus Brockau ernannt; zu Lokomotivführern
die Reseroelokomotivführer Alex, Förster, Fuchs Wilhelm,
Geisler, Gruhn, Hoffmann Fritz, Jäfchke, Mauke,
Nitschke, Schmehl, Schwarz, Taube, Wagner Fritz
und Wenzel aus Vrockau; zu Reservelokomotivi
führern die Lokomotivanwärter Böhme, Lachmann,
Patschäke und Winkler aus Brockauz zu Wagen-
m eistern die Wagenmeisteranwärter Schimmel und
Zyrnik aus Brockau; zu Lokomotivheizern die Loko-
motivheizeranwärter Kubitza und Wagner aus Brockau;
zum Reichsbahnassistenten der Stellwerksmeister
Kampka aus Brockau; zum Stellwerksmeister der
Weichenwärter Fleischer aus Brockau.

« an den Ruhestand versegts wurden die Loko-
motivführer Günther, Pfingst, Scholzeck und Schriier,
die Wasenmeister Warkus und Weber, der Lokomotiv-
heizer lemptner und der Zugschaffner Kluß aus
Brockau.

* sDas Treudienstehrenzeicheni für 40jithrtge Dienst-
zeit haben erhalten die Zugführer Bilke und Tischler
aus Brockau.

* IWo ift der ehrliche Einer?) Einen ungewöhn-
lichen Verlust erlitt am Donnerstagabend, den 10. November
eine Studentin auf der Straßenbahnlinie 25, kurz vor der
Endstation Ofener Straße, als sie plötzlich das Abhandens
seins ihres Stadtkoffers bemerkte. Jn ihm befanden sich
unersetzbare wissenschaftliche Arbeiten und Gegen-
stände. Die durch den Verlust schwer betroffene Stubentin
hofft, daß die wissenschaftlichen Schriften wieder in die
Botanischen Anstalten der Universität zurückgelan en werden.
da sie ja für den Finder gar keinen Wert ha en.

‘ sEvangelische Kirche zeigt nur die Reichsflagge.1
Der Leiter der Deutschen Evangelischen Kirchenkanzlei hat
eine Verordnung über das Beflaggen kirchlicher Gebäude
erlassen. Danach wird eine Kirchenfahne innerhalb der
Deutschen Evangelischen Kirche nicht geführt. Soweit bei
kirchlichen Feiern geflaggt wird, darf auch an Kirchen-
gebäuden und kirchlichen Dienstgebäuden nur die Reichs-
und Nationalflagge gezeigt werden.

Freiwillige für die Fall chirmtru pe.

 

Die nächste Ein-
stekkiing von reiwilligen in as all chirmsJägerM t. 1 er-
folgt im Herbt 1939. Es werden reiwillige vom vo endet-n
17. bis zum vollendeten 22. Lebensjahr eingestellt. Die Die
zeit im allschiranagengt 1 beträgt 2 Jahre. Die
ichkeit, 1 Jahre zu ienen ist hier besonders günstig.
Unieorm des Reg ments isi die der Luftwasfe mit gelber
Wa fenfarbe und einem hellgrünen Aermelftreifen m sder
Aufschrift ,,Fallschirm-Jäger-Rgt. 1«. Nach beendeter Fal-

abzeichens, das auf der linken Brustseite getra en wir . Es
muß für jeden einsatzfreudisen junzezn Deuts n besonders
erstrebenswert sein in der j ngsten äffengattung der Luft-
tvasfe dienen zu dürfen. Als Einstellungsunterlagen sind von
jedem Bewerber einzureichen: ein handgeschriebener Lebens-
lauf eine amtlich beglaubigte Einwilligun serklärung des ge-
etz {eben Vertreters, Sa ilher in biirger cher Kleidung o
opfbehedung, ein Fre w lligenschein (bei n nicht gemie

ten Bewerbern) oder ein Aus ug aus dein ehrpaß (bei
reits Geniustertenkiö vornehm er sind bei den polizeilichen
Meldebehorden er lt ich. Einstellun sge uche End ‚au richten
an das l. üallfdairnväager-Sigt. 1, ten al ( man). ·



Meteor iit siiooeiitlililatto beobachtet
ilusserordentlich starker Feuerschweif.

Während der Ilbendftuiiden des Sonnta s, in denen es in
Ostdeutfchland vielfach regnete, wurde in iiddeutschlaitd ein
selteiies Naturschausäiel beobachtet. Es handelte sich um ein
Meteor, das ein he es bläuliches Licht aussirahlte und von
einem kotiietenarti en, außerordentlich starken Feuerschweif be-
gleitet war. Jn rankfurt hatte man den (Einbruch daß das
Meteor, das etwa 15 Minuten lang zu sehen war, ziemlich
senkrecht in der Nähe der Stadt niedergegangen sei. Auch will
man teilweise scharfen Schwefelgeruch wahrgenommen haben.

Jn Miinchen wurde das Meteor etwa vier bis fünf Se-
tunden hinditrch beobachtet. Nach wenigen Minuten nahm es
die Form einer Schlange ati und verblaßte nur ganz langsam
Ursprüngiich schien das Meteor aus einem rötlichleuchtenden
Kern und einem bläulichschimmernden, raketenähnlichen
Schwanz zu bestehen. Es bewegte sich anscheinend in sehr
tie en Luftschichten. c‘u München blieb das Meteor nur 4 bis
5 ekttndeii sichtbar. eitere Beobachtungen wtirden in Baden
gemacht, wo das Meteor gleichfalls etwa 15 Minuten latig zu
sehen war. ttnd ferner in Köln und auch in der Ostmark des
Reiches. .

Bei der Meteorerscheiuung handelt es sich um Steine oder
Eisentrümmer, die den Weltenraum mit einer Geschwindigkeit
bis zu 80 tiiloineter in der Sekuitde durcheileti. An sich kalt
und nicht leu tend, erhitzen sich diese Weltentrüinnier beim
Vassieren der Dufthülle der Erde auf mehrere tausend Grad,
wobei sie zerplatzein Eines der größten Meteore im Gewicht
von 800000 Tonnen wurde im Jahre 1908 im Gouvernement
Jenisseisk in Sibirien gefunden. Aus vorgeschichilicher Zeit ist
ein Meteorfall atts dem heutigen Arizoiia bekannt, der eine
Mulde von 3,8 Kilometer Umfang, 250 Meter Tiefe uitd 40
bis 50 Wallhohe hinterließ. Vielfach waren die Trümmer aber
auch außerordentlich klein. Die Untersuchting der Meteore er-
brachte den Beweis, daß der gesamte Weltratitti eine Eingeit
darstellt uitd alle Himmelskörper von gleicher Beschaffeii eit
sind. Das Justitut für Meteorologie und Geophvsik an der
Universität Frankfurt am Maiii stellt zttr Zeit Nachforschittigen
nach dem vermutlichen Verlauf der Bahn des neuen Meteors
an. Auf Grund der bis jetzt getroffenen Feststellungeti ist an
der Lichterscheiiiung selbst tticht zu zweifeln, doch spielt —- wie
stets bei solcheii Vorgängen —· auch hier die Phantasie reichlich
mit. Die Aufschlagstelle ist bisher nicht gefiiitden worden.

Voll in Leibeziilitineett
(Ehrung der Reichssieger im Sportappell der Betriebe.
Atti 24. November findet in der Berliner Deutschlandhalle

als Auftakt zur 5. Jahresta ung der NSG. ,,Kraft durch
Freude« eine Massenschau der eibesübungen unter dem Titel
,Schaffendes Volk treibt Leibesübungen« statt.
·m Rahmen dieser Veranstaltung wird der Reichssportführer
über den Sportappell der Betriebe 1938 sprechen
ttnd Reichsorgatiisatiotisleiter Dr. Lev wird die (Ehrung der
Reichssieger des Sportappells vornehmen.

Bei einer Rücks au auf den ersten Sportappell der Be-
triebe, der künftig a jährlich veranstaltet werden wird, kann
gesagt werden, daß dieser erste Versuch vollan gelutigen ist.
Der Gedanke des Wettkampses auch für die Leibesiibiingen
der Schaffenden hat sich durchgesetzt. Gleichzeitigd ist durch den
S ortappell die Möglichkeit geschaffen worden, ie ganze Be-
ir ebsgemeinschaft gemeinsam an die Leibesübiingen heranzu-
fuhren. Nicht der Einzelkönuer und die besondere Begabung
trägt im Betriebssport die Etitscheidun sondern der Einsatz
möglichst vieler Schaffender. Jm „ ettbewerb des
guten Willens« hat man die Grundlage dazu geschaffen,
da hier durch den (Einfalt aller ein Bekenntnis zu den Leibes-
übungen verlangt wurde. Jin zweiten Teil des Sporiappells,
dem »We'ttbewerb der Mannschaft« wtirde zwar eine
Auswahl der Leistungsfähigen heraus-gestellt, aber auch hier
kam es auf die Leistung aller Mannschaftsmitglieder zusam-
men an. Schließlich wtirden im dritten Teil des Sportappells
die Betriebe durch einen Punttzuschla belohnt, deren
Betriebssportgemeinschait mehr als die Häl te aller Gefolg-
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ichattsmtigiteder angehören. Jnsgesami haben mehr al-z
zehntausend deutsche Betriebe mit rund 1,45 Millionen
Teilnahmern am Sportappell 1938 teilgenommen. Diese
Zahl allein, die man trog kürzlich kaum für möglich gehalten
hat. beweist, ati wie fru tbareii Boden die Jdee der Leibes-
ubtingeti aller -chafseudeti gefallen ist.

« Atif dein Wege zti detti großen Ziel, das deutsche Volk zU
eitteiti Voll tti Leibesiibuiigen werden zu lassen, ist durch den
ersten Sportappell der Betriebe ein wichtiger Schritt getan
worden. Der Betriebssport erhöht darüber hinaus
die Arbeitsfreudtgkeit der Schaffenden, denen durch
die Leibesubungen ein gesunder Ausgleich für ihre Tages-
arbeit gegeben wird. Diese Feststelluiig habeti insbesondere
Jene Betriebe machen konnen, deren Gefolgschaft sich zum über-
wiegendeiiTetl im Betriebssport eingesetzt hat. Juimer mehr
setzt sich dieser Gedanke durch, ttnd so wird der Anstatt des
ersten Sporta pells zu einer zweifellos sehr günstigen und
ei«-olgreichen intwicklung führen, die einen wertvollen Bei-
trag zur Gesundheitsstihriitig des deutschen Volkes liefern wird.

Mutter wegenMorooeroiiiltts oriltaitet
Zwei Kinder raiichvergistet aufgefunden.

In Stolberg bei Aachen bemerkten Vorübergehende, daß
atis einer Wohnung im zweiten Stockwerk eines Hauses star-
ker Qualm ervordrangp Man öffnete gewaltsam die Tür und
fand zwei inder im llter von 11/: Jahren und 5 Monaten
tot vor. Brennvorräte in der Nähe des Kücheuherdes hatten
Feuer gefangen und die Zimmer völlig berqualmt. Da es
zweifelhaft erscheint, ob ein« Unglücksfall oder ein Verbrechen
den Tod der Kinder herbetfuhrte, wurde die 22jährige Mutter,
die die Wohnung schon Stunden vorher verlassen hatte, fest-
genommen. Es besteht der Verdacht. daß sie sich gewaltsam
ihrer. Kinder entledigen wollte. Der Eheniann macht generi-
wartig eine Gefüngnisstrafe wegen Kindestnißhandlung ab,
die er an dem dreijahrigen unehelichen Kind seiner Frau be-
gangen hat. Auch die ratt soll nach der Rückkehr ihres Man-
nes atis detti gleichen runde eine Gesängnisstrafe verbüßen.

Veruntretimtii ungeheurer stimmen
Jude verwaltet 20 Jahre österreichische Geheiinfonds.

·J·n _ungemein schwierigen (Erhebungen hat die Kriininal-
polizeileitstelle in Wien Unterschlagutigen größten Umfanges
im früheren Bundesianzlcramt aufgedeckt. Sie werfen ein
grelles Licht attf die Gebaruug der seit Jahren unter Dollsuß
und Schuschnigg geführten Geheitnfonds und zeigen, daß es
wieder einmal die Juden gewesen sind, die sowohl für sich
selbst verstanden, ihr Schäfchcn ins Troikene zu bringen, als
auch alle diejenigen politischen Parteien utid Striiniungen
unterstützt haben, die jede deutschbewuszte Politik in Oesters
reich sabotierteti.

« »Das Haupt der Schinarotzerbande war der Jude Betijamin
echter, der seit etwa 20 Jahren im Bundesianzleramt den
Dollfuß-Fonds verwaltete. Die jährlichen Dotatioiiett dieser
Fotids werden auf etwa 10 Millionen Schilling bezisfert. Natu-
hafte Betrage erhielten die vaterländischeti Verbände, katho-
lische Zeitungen, in- itnd atisläiidische Journalisten ttiid schließ-
lich auch Otto von Habsburg, der alltuonatlich 20000 Schilling
erhielt. Selbstverständlich ist, daß der Jude Schier für sich
personlich außerordentlich hohe Aufwendungen ans deiti ihm
anvertrauten Fonds genehmigte, daß er sich sein jahrelanges
Liebesverhältnis mit seiner Sekretiirin Drzniisel sehr beträcht-
liche Stitnnten staatlicher Gelder kosten ließ, und daß er für
Attto und Chauffeure viele Tausende von Schillingeti ver-
wandte.

Gchlesische Nachrichten
Buiizlau. 126 neue Volkswohnungen. An

der Latibatter Straße wird in Kürze ein neuer Stadtteil
entstehen. Es sollen hier und an der Sudetengaustraße
126 Volkswohnungeti gebaut werden. Mit dem Bau der
ersten 42 Wohnungen ist bereits begonnen worden. Atn
Klostervlati soll ein modernes Bürobaus mit 26 bis 28
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Nach Gottes heiligem Willen entschlief am Sonntag, den
20. November sanft und gottergeben, versehen mit den heiligen
Sterbesakramenten nach langem, mit großer Geduld ertragenem,
schwerem Leiden meine liebe, herzensgute Frau, unsere treu-
sorgende Schwiegermutter und Großmutter, Schwester, Schwä-
gerin und Tante

Frau Pauline Ulbrich
geb. schalt-alte

im 66. Lebensjahr.
Brockau, den 22. November 1938.
Große Koloniestraße lO b.

Dies zeigt an:

Der lleflrauernde Gatte
nebst Schwieg-nachher und Enkelkinder.

Beerdigung: Mittwoch, den 23. November, nachmittags 2,30 Uhr von
der Halle des Brockauer Friedhoies.

Familien-
Drucksachen

aller Art
werden schnellstens hergestellt

E. Dodeck’s Erben
Bahnhofstraße 12

Laden
mit anechl. Wohnung

zu vermieten

Caurus-strah- 24

LeupIn-Creme u. Seife
solt Bis-dran bewährt bei Pickel

aaisitiliiti illizittt
qmm Wuadselo usw.

Fach-Drogerie G. Konczak
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Am 22. November 1938 ist mein lieber Mann, unser

guter Vater

In tiefer Trauer

im Namen aller Hinterbliebenen:

Ellsabelh Stolzehberg
geb. Kassubek.

Beerdigung: Freitag, den 25. November 1938, 14,30 Uhr von der Halle
den Brechuer Friedhofe-.

Ehonbahn-Obereekretär l. R.

· Friedrich Stolzenberg
im Alter von fast 80 Jahren von uns gegangen.

Brocken, im November 1938.
Bahnhofstraße ll. 

ijiitrittsctsttcllioiid die
Mäskltekloritndreitti
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Heute neu!
Neue J.-Z.
Hamburger Jllustrierte
Reichssportblatt
Der Stern
Breslauer Hausfrau

zu haben in

Dodeiks Buchhdlg.
Bahnhofstraße 12 
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- Büroräumen sur die Stadtverwaltung gebaut werden.
Dadurch wird sich der kostspielige Umbau des Rathauses
erübrigen.

Langenbielau. Erfolgreiche Kanarienzüchs
ter. Bei einer Ausstelltinå der Kanarienzüchter aus den
Kreisen Reichenbach und chweidnitz errang der hiesige
Ziichter Artur Lapscheek die Große Goldene Medaille der
Reichsfachgruppe, die Große Silberne Medaille der Reichs-
fachgruppe und die Vereinsmedaille.

Langeubielau. Ueberfall in der Trunken-
heit. Ein Vater, der sich betrunken hatte, zog auf der
Straße plötzlich das Messer und fiel über seinen Sohn her.
Der Sohn und ein Fußgänger, der dem Bedrohten zu
Hilfe kommen wollte, wurden verletzt. Von Polizei-
beamten wurde der Täter schließlich überwältigt.

Breslau. Altpreußische Landbaukunst in
S ch l es i e n. Mit Unterstützung des Schlesischen Bundes
für Heimatschutz veranstaltet das Schlesische Museum der
bildenden Künste in Breslau in den Monaten November
und Dezember eine Ausstellttng ,,Altpreußische Landbau-
kunst und ihre Leistungen in Schlesien«. Diese Ansstel-
lung ist ein für Schlesien besonders zusammengestellter
Ausschnitt aus der zum ersten Male in Berlin gezeigten
Ausstelliing »Schafer der altpreußischen Landbaumeister
im deutschen Osten und der vier preußischen Könige«. Das
Schaffen der preußischen Laiidbaumeister hat nicht nur den
gesamten Osten Preußens bis zur Mitte des vorigen
Jahrhunderts sein einheitliches Gepräge gegeben, sondern
ist auch für die Siedlungsvorhaben der Gegenwart von
beispielgebender Bedeutung.

Landeshut. Festnahme einer Diebesbande.
Jn Zusammenarbeit mit den Beamten der Gendarmerie-
station Schwarzwaldau konnte von der hiesigen Ortspolizei
eine Anzahl in der letzten Zeit in Landeshut und der
näheren Umgebung verübter Diebstähle aufgeklärt werden.
Es erfolgte die Festnahme von vier CZätern, die teilweise
die Einbrüche nnd Diebstähle gemeinschaftlich ausgeführt
haben. Als geistiger Urheber der Straftaten gilt Fritz
Walter aus Landeshut. Bei seinen Koniplicen handelt es
sich um zwei Brüder Müller und den künftigen Schwager
des Walter, Meergans, die ebenfalls atis Landeshut stam-
men. Die weiteren (Ermittlungen zur restlosen Aufklä-
rung aller von der Diebesbande begangenen Diebstahle
sind noch im Gange.

Bad Reinerz. O p f e r d e r A r b e i t. Bei Schacht-
arbeiten in der Nähe des Bahnhofes Rückers loste sich
von der Böschung eine starke Erdschicht, unter der der
Arbeiter Friedrich Griesche begraben wurde. Obwohl den
Verunglückten die herbeieilenden Arbeitslameraden sofort
aus seiner unglücklichen Lage befreiten, starb Griesche im
Reinerzer Krankenhaus ati einem Beckenbruch und einer
inneren Verblutuiig.

Bad Flinsberg. M o r d u n d S e l b ft m o r d. Der
47 Jahre alte Baunieister Tietze wurde abends, als er mit
seinem Buchhalter in seinem Biiro arbeitete, von einer
durch das Fenster abgeschossenen Kugel in den Unterleib
getroffen und schwer verletzt. Tietze starb atts dem Trans-
port ins Krankenhaus. Jn den Verdacht der Täterschaft
geriet der 27 Jahre alte Ernst Weste aus Bad Flins-
berg, der früher bei dem Getöteten beschäftigt war. Als
Weste die Mordkommission auf sein Grundstück zukommen
sah, erschoß er sich. Der Grund zu der Mordtat dürfte die
seinerzeitige Entlassung des übel beleumdeten Weste fein.

Weißkeißel. Gestürzt nnd totgesahren. Auf
der Reichsstraße 115, die durch Weißkeißel führt, wurde
eine Frau aus Nelkenberg O.-L., die sich mit ihrem Leicht-
motorrad attf der Heimfahrt von Görlitz nach Nelkenberg
befand, von einem Lastzug überfahren und starb an «den
Folgen der schweren Verletzung kurz nach der Einliefe-
rung in das Städtische Krankenhaus in Muskau. Die
Frau war mit ihrem Rade gestürzt, und dem dichtattf sol-
gendeu Lastzug war es nicht mehr möglich, rechtzeitig zti

halten.

Oppclti. Ve r k e h r s u n f a l I. Jnt Stadtteil Hulden-
dors wurde eine 53 Jahre alte Witwe, die mit dein Fahr-
rad zum Wochenmarkt fahren wollte, von dein schleuderns
den Anhänger eines Lastzuges erfaßt unds auf die Straßi
geworfen. Die Frau erlitt schwere innere Verletzungen
und mußte in hoffnungslosem Zustand ins Krankenhaus
geschafft werden.

Oppcln. 2000 Mark Ordnungsstrafe. Die
Preisüberwachungsstelle heim Regieriingspräsidenten in
Oppeln hat gegen den Inhaber einer Textilfirma in Gleiwitz
wegen Zuwiderhandlng gegen das Spinnstofsgesetz eine
Ordnungsstrafe von 2000 Mart verhängt.

Hiiidenburg Veraiitwortungslose Gast-

wirte. Drei hiesigen Gastwirten, die die Polizeistunde

überschritten und an Betrunkene alkoholische Getränke ver-
abfolgt hatten, wurde vom Polizeipräsidenteu des»Ober- -

fchlesischen Jndustriegebietes die Polizeistunde fur die

Dauer von zwei Wochen um mehrere Stunden herab-
gesetzt. Außerdem droht den betreffenden Gastwirten noch
eine empfindliche Geldstrafe.

Gerichlliches
Wegen fahrlässiger Tötung verurteilt

Das in Habelschwerdt tagende GlatzerSchöfsengerkcht ver-
urteilte den 31 Jahre-alten Krastwagenfiihrer Max Rath-
tttantt aus Eisersdorf. Kreis Glatz, wegen sahrlässiger
Tötung und wegen Uebertretung der Verkehrsvorschriften tu
vier Monaten Gefängnis. Rathmann hatte am 6. Oktober auf
der Fahrt durch Altweistritz bei Habelschwerdt eine Kurve vor-
schriftswidrig geschnsitten und war mit feinem Lastkrasftwagen.
dessen Breuiseti nicht ganz in Ordnung 'waren, gegen ein
Brückengeländer gefahren. Dabei wurde die 13jährige Erna
Hoffmann aus Neuweistritz, die zufällig am Briiclengeländer
stand, atis der Stelle getötet.

Verschiedene-i
Dainenstrümpfe aus Spinngewebe? Die augenblick-

liche Mode verlangt, daß die Strümpfe der Frau immer
leichter, immer dünner und durchscheinender werden. Des-
halb suchen denn auch die Fabrikanten unablässig nach
neuen Seidensäden. Man ist nun auf die Jdee gekommen,
mit Hilfe der Fäden, die die Spinnen herstellen, regel-
rechte Gewebe zu schaffen. Allerdings ist dieser Gedanke
noch nicht zu einer Industrie gewachsen, aber man macht
zur Zeit Versuche, die zusriedenstellend verlaufen. Aus
Madagaskar ist eine Berufsschule eingerichtet worden, itt
der die Schüler einen Spezialapparat konstruiert haben,
mit dessen Hilfe eine Spinne veranlaßt werden kann, un-
ablässig zu produzieren. Der Faden, der bei ihrer Spinn-
drüse heraustritt, wird sofort aufgewictelt. Man plant

nun, solche Spinnfäden mit richtigen Seidenfaden ver-
mischt zu verarbeiten. Wenn aber die Spinnenkultur auf
Madagaskar sich weiter so gut entwickelt, wird man in
absehbarer Zeit Dainenstrümpfe ganz aus Spinngewebe
auf dem Markt erleben.


